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Für meine Tante Gabi, die die Welt in Chappel Hill und ihre Bewohner ins Herz geschlossen hat und fieberhaft auf Nachschub wartet, während sie mich seit Monaten mit Fragen nach dem Folgeband löchert. Hier ist er nun endlich.
-Cornelia Pramendorfer
 




Es widerte mich an, mit ansehen zu müssen, wie verliebt Josy und dieser Großstadtheini waren. Zu gerne wäre ich zu ihnen gegangen und hätte Dave in die Fresse geschlagen. Er hatte das, was ich mir mehr wünschte, als alles andere, dabei verdiente er Josy und Nash gar nicht. Zum Kotzen!
Das Funkeln in ihren Augen, als sie Dave anblickte, versetzte mir einen Stich mitten ins Herz. Es schmerzte, zu wissen, dass ich sie nicht würde haben können. Wieso er? Warum ausgerechnet ein Typ, den sie nicht mal kannte?
Ich würde Josy das geben, was sie brauchte, denn ich kannte sie. Ich kannte ihre Bedürfnisse und wusste von ihren tiefsten Träumen. Verdammte Scheiße!
Wie eine kleine Familie waren sie in den Laden gekommen. Ich ertrug den Anblick nicht länger und ließ den Korb achtlos auf dem Boden stehen. Selbst die Tatsache, dass mein Kühlschrank nur mit flüssigen Lebensmitteln befüllt war, ließ ich außer Acht. Jetzt lief ich fluchtartig durch die Gänge, nahm kaum etwas von meiner Umgebung wahr und verließ das Geschäft. Ich würde wiederkommen und meine Einkäufe erledigen, wenn sie weg waren. Dieses Geturtel war ja nicht zum Aushalten!
Ich ging zu meinem Pick-up, schloss die Tür auf und ließ mich auf den Fahrersitz sinken. Wütend schlug ich mit der Faust gegen das Lenkrad. Als Josy das mit Jessica beim ersten Mal herausgefunden hatte, wusste ich, dass es der größte Fehler meines Lebens gewesen war. Seufzend lehnte ich den Kopf gegen das Leder des Steuers und versuchte, meinem Zorn nicht nachzugeben.
Ein heißes Eisen würde helfen, um meiner Wut ganz schnell Luft zu machen, aber ich trug aus Prinzip keine Waffe. Und außerdem erfüllte es das Klischee der Cowboys. Immer einen Revolver im Gepäck.
Die Erinnerungen an eine Zeit, die ich lieber vergessen wollte, kamen zurück. Damals hatte ich Josy angefleht, mir zu vergeben, aber ihre Entscheidung war auf Ryan gefallen. Ich hätte mich damit abfinden sollen, aber das hatte ich nicht gekonnt und war der Versuchung erlegen, erneut eine Chance zu nutzen, die ich besser hätte ungenutzt lassen sollen. Ich kannte mich selbst und hätte wissen müssen, dass ich es nicht sein lassen konnte. Und so hatten sich die Geschehnisse wiederholt. Ich war töricht und ein Idiot. Ein weiteres Mal bei einer wunderbaren Frau zu versagen war … So was hatte nur mir geschehen können. Und jetzt war die Wahl wieder auf jemand anderen gefallen. Auch wenn Dave nichts für meine eigenen Verfehlungen konnte, gab ich ihm die Schuld. Das machte die Situation einfacher. Und doch war ich wütend. Nicht nur auf ihn und mich selbst, ich war wütend auf die ganze, beschissene Welt!
Als ich aus der Parklücke fuhr, heulte der Motor auf. Abrupt bremste ich ab und der Wagen hinter mir hupte. Ich musste Ruhe bewahren, sonst würde mich meine Aggression noch das Leben kosten. Ungeduldig tippte ich auf den Schalthebel und wartete darauf, dass der alte Mann endlich an mir vorbeifuhr, damit ich hier wegkam. Anstatt seines Weges zu ziehen, zeigte er mir im Vorbeifahren mit einer deutlichen Geste, was er von mir hielt. Ich biss mir auf die Zunge, um ihm in meiner Wut nicht irgendetwas Ungehaltenes hinterherzurufen. Blöder alter Sack!
Etwas schneller als erlaubt, legte ich den Weg bis nach Hause zurück und verlangsamte das Tempo erst, als ich in die Auffahrt einbog. Meine Großeltern hatten mir nach ihrem Tod ihre Ranch hinterlassen, die ich mit Herzblut pflegte. Das große Anwesen kam in Sicht: Eine Villa im viktorianischen Stil, um die sich andere Gebäude verteilten. Ich liebte die Erkerfenster und das beeindruckende Erscheinungsbild des Haupthauses.
Nachdem ich den Pick-up geparkt hatte, blieb ich einen Moment sitzen und starrte auf das Haus. Mein Großvater hatte nie die Zeit und Energie gefunden, es in Azurblau zu streichen und die Rahmen farblich in Beige abzusetzen, obwohl er immer davon geträumt hatte. Nach seinem Tod hatte ich ihm diesen letzten Wunsch erfüllt.
Die Sonne schien hell vom Himmel herab und beinahe war es, als würde es von innen heraus strahlen, fast so, als wäre es mit Leben gefüllt. Mit Kinderlachen und einer Familie, die es mit Liebe pflegte.
Mit diesem Fleckchen Erde verband ich die schönsten Kindheitserinnerungen: Der Geruch von frisch gebackenem Kuchen stieg mir in die Nase und vor meinem geistigen Auge trat Granny auf die Veranda und rief mich zu sich, um mir mit selbstgemachter Limonade eine Erfrischung zu gönnen.
Der beruhigende Moment wurde von der Person getrübt, die durch die Fliegengittertür nach draußen kam. Als Jessica mich angrinste, seufzte ich genervt, setzte ein gekünsteltes Lächeln auf und stieg aus dem Wagen. Dass sie hier war und auf mich wartete, hatte ich in den Hintergrund gedrängt.
»Wo sind denn die Einkäufe, Aaron?«, fragte sie, als ich nähertrat.
Ich gab ihr einen flüchtigen Kuss auf die Wange und ging, ohne zu antworten, ins Haus. Auf der einen Seite war ich froh, dass sie das Dilemma mit Josephine nicht mitbekommen hatte und noch immer bei mir war, aber jetzt gerade wollte ich einfach nur, dass sie verschwand. Dann wäre ich wieder allein und könnte mich den inneren Dämonen hingeben, die ihre Krallen in meine Haut schlugen und nur darauf warteten, dass ich mich der Dunkelheit mit allem, was ich hatte, verschrieb.
Wortlos stiefelte ich in die Küche und holte ein Glas aus dem Schrank. Am Spülbecken füllte ich es mit Wasser und starrte wie gebannt hinein. Es störte mich nicht, dass die kühle Flüssigkeit über den Rand lief und an meinen Fingern hinabrann. Im Gegenteil. Es lenkte mich ab von den schmerzenden Erinnerungen an eine Kindheit, die ich niemals zurückbekommen würde, und der Tatsache, nicht mehr zu verdienen als Jessica.
Wie das klang. Als wäre sie minderwertig. Natürlich war es nicht fair, so etwas auch nur im Sinn zu haben, aber sie und ich … Das lief schon so lange, dabei war es nicht das, was ich mir immer erträumt hatte. Aber wer war schon gerne allein?
Als sie hinter mich trat und ihre Arme um meine Taille schlang, holte sie mich aus meiner Starre. Ich drehte den Wasserhahn ab, trank das Glas in einem Zug aus und stellte es zurück in die Spüle, während Jessica sich an meinen Rücken schmiegte. Aufreizend schob sie ihre Hände unter mein Hemd und ließ die Fingerspitzen über meine Haut gleiten. Sie war nicht diejenige, von der ich auf diese Weise angefasst werden wollte. Ich umklammerte die Anrichte. Doch sie schien mein Zögern nicht zu bemerken: Ihre Finger zeichneten die Muskelstränge auf meinem Bauch nach, fuhren hinauf zu meiner Brust und malten kleine Kreise, die mir Gänsehaut verursachten. Ich legte den Kopf in den Nacken und stellte mir vor, dass Josy diejenige war, die mich so berührte, und sofort flammte Erregung in mir auf. Ihr gehörte mein Herz, so viel war sicher.
Langsam drehte ich mich zu Jessica um, schloss die Augen und blendete aus, wer vor mir stand. Als ich sie leidenschaftlich küsste, seufzte sie wohlig an meinen Lippen. Fordernd umfasste ich ihre Taille, wanderte mit meinen Händen zu ihrem Hintern und hob sie hoch. Ohne von ihr abzulassen, trug ich sie die Treppe hinauf. Ihren Rock verloren wir auf dem Weg zum Schlafzimmer, das Shirt zog sie aus und warf es achtlos auf die Stufen. Stöhnend rieb sie ihre Hüften an mir, bevor ich sie auf der Matratze ablegte, mich meiner Klamotten entledigte und meine Lust nicht länger kontrollieren konnte.
 
***
 
Ich war eingenickt. Verschlafen drehte ich mich zur Seite. Jessica lag mit dem Rücken zu mir gewandt und atmete gleichmäßig. Ihr brünettes Haar erinnerte mich an Josy. Vorsichtig wickelte ich mir eine Strähne um den Finger und spielte damit, während ich an Josephine dachte: Wie sich ihre Lippen auf meinen angefühlt hatten und wie sehr ich mir wünschte, neben ihr aufzuwachen.
Obwohl Jessica bei mir war, fühlte ich mich einsam. Schon so lange war ich allein und hatte Sehnsucht nach Geborgenheit. Die Zeit mit ihr stillte für eine kurze Dauer meine Bedürfnisse, mehr aber nicht. Danach war ich innerlich immer noch leer und ausgelaugt. Meist noch mehr als zuvor.
Wenn ich Jessica ansah, ging die Sonne für mich nicht auf, doch wenn ich auch nur den Hauch einer Möglichkeit bekam, Josy anzublicken, spürte ich jedes Mal dieses verräterische Kribbeln. Aber ich hatte es verbockt. Es war meine Schuld, dass sie zu diesem Möchtegern-Cowboy gerannt war, der jetzt den Daddyersatz für Nash spielen konnte. Ich hatte sie in die Arme eines anderen Mannes getrieben. Aber dieses Mal war es zu spät. Sie würde mir keine dritte Chance geben.
Als ich mich seufzend zurück ins Kissen sinken ließ, hörte ich das Vibrieren meines Handys. Vorsichtig setzte ich mich wieder auf, darauf bedacht, Jessica nicht zu wecken, um noch einen Moment meine Ruhe zu haben.
Ich fischte das Mobiltelefon aus der Jeans, griff nach den Boxershorts und schlich aus dem Zimmer. Am Ende des Flures blieb ich an dem Erkerfenster stehen, zog die Shorts über und blickte hinaus. Während ich die Sonne betrachtete, die noch leicht am Firmament schimmerte und das Grundstück in rötliches Licht hüllte, vibrierte das Handy in meiner Hand weiterhin. Die Nummer auf dem Display war mir nicht bekannt, weshalb ich kurz darüber nachdachte, nicht dranzugehen. Aber so absurd der Gedanke auch war, vielleicht gab mir der Anrufer eine Fluchtmöglichkeit, um hier raus zu kommen, weshalb ich das Gespräch doch annahm.
»Aaron McDonald«, sagte ich, als ich abhob.
»Hey, hier ist Ethan. Ich hoffe, ich störe nicht?«
»Nein, nein. Was gibt’s denn?«, fragte ich neugierig und setzte mich auf eines der Polster auf der Bank vor dem Fenster.
»Meine Stute lahmt und ich habe keine Ahnung, warum. Könntest du vielleicht vorbeikommen und nach ihr sehen?« Er klang besorgt. »Möglichst jetzt gleich?«, fügte er rasch hinzu.
»Klar. Ich mache mich sofort auf den Weg«, antwortete ich völlig selbstverständlich und atmete erleichtert aus. Ethan war meine Rettung.
»Danke. Bis gleich«, verabschiedete er sich und legte auf.
Irritiert kratzte ich mich am Kopf. Ich war davon ausgegangen, dass er sich wegen Josy von mir abwenden würde. Als ihr bester Freund war das eigentlich selbstverständlich, oder? Doch ganz offensichtlich hatte ich mich getäuscht.
Ich schlich über den Dielenboden und tapste ins Schlafzimmer. Jessica schlief noch, weshalb ich rasch meine Sachen zusammensuchte und die Tür hinter mir zuzog. Ich eilte die Stufen nach unten und hoffte, dass sie nicht zu laut knarrten. Kurz überlegte ich, was ich womöglich alles brauchte. Da ich nicht wusste, was genau der Stute fehlte, würde ich rein theoretisch alles mitnehmen können und hätte vielleicht doch nicht das Richtige im Gepäck. Den Arztkoffer, in dem ich das Nötigste finden würde, ließ ich immer im Auto. Von dem Regal im Flur schnappte ich mir den Schlüssel und ging nach draußen.
Kühle Luft ließ mich frösteln. Für einen Moment atmete ich tief durch, bevor ich zum Wagen ging und einstieg. Ehe ich den Motor anließ, kurbelte ich das Fenster runter, um die abendliche Atmosphäre ins aufgeheizte Innere des Pick-ups zu lassen. Selbst im Dunklen war das Haus eindrucksvoll und ich liebte das umliegende Land. Die Blätter der Bäume raschelten leise im Wind und der Geruch von Wildblumen wehte zu mir herüber. Das hier war mein Rückzugsort. Das Fleckchen Erde, an dem ich normalerweise durchatmen konnte, wenn ich nicht versuchte, wegzulaufen.
Der Motor surrte gleichmäßig und ich lenkte den Wagen in Richtung Auffahrt. Auch wenn ich die Klimaanlage hätte nutzen können, ließ ich das Fenster offen. Ich mochte die frische Brise, die abends aufkam. Sie würde mir helfen, meine Gedanken zu sortieren, bis ich bei Ethan ankam.
 
Als ich auf das Grundstück fuhr, wartete er längst auf mich. Die Scheinwerfer meines Wagens blendeten ihn und er schirmte schützend die Augen mit der Hand ab.
Den Pick-up parkte ich vor dem Haus und griff nach der Tasche neben mir, aber ehe ich ausstieg, lief er schon auf mich zu.
»Danke, dass du so schnell gekommen bist.« Als er sich durch das Haar fuhr, konnte ich sein Unbehagen mir gegenüber spüren, doch auch für mich war die Situation komisch.
»Ethan, wir kennen uns schon so lange. Du müsstest wissen, dass ich Privatleben und Job voneinander trennen kann, also wo ist die Stute?«, fragte ich und lächelte ihn aufmunternd an. Jetzt gerade ging es um das Pferd und nicht um mein verletztes Ego oder um Josy. 




Als meine beste Freundin die Tür aufstieß und in unser Zimmer hereinplatzte, zuckte ich erschrocken zusammen. Der Bücherturm in meinen Armen stürzte in sich zusammen, polterte geräuschvoll zu Boden und nahm jede Hoffnung mit sich, diesen Sturz unbeschadet zu überstehen. Im Geiste sah ich schon die eingerissenen Ecken und umgeknickten Seiten vor mir. Zähneknirschend sah ich auf und warf Valentina einen bösen Blick zu.
»Was machst du denn hier?«, erkundigte sie sich und beäugte meinen Koffer, der geöffnet auf dem Bett lag.
»Packen. Ich fliege morgen früh nach Hause«, antwortete ich gedehnt und bückte mich, um meine Sachen aufzuheben. Sorgfältig gestapelt, schob ich sie zwischen meine Kleidung. Seit einer halben Ewigkeit versuchte ich, meine wichtigsten Habseligkeiten unterzubringen, was sich als ein Ding der Unmöglichkeit herausstellte. Ich benötigte dringend mehr Gepäckstücke. Im schlimmsten Fall musste ich ein weiteres Mal fliegen, um das Nötigste in meine Heimat zu bringen. Am einfachsten wäre es jedoch, noch mehr Umzugskartons zu besorgen und den ganzen Kram per Post zu verschicken.
»Nein, das wirst du nicht tun«, warf Val ein und trat neben mich. Um mich weiter vom Packen abzuhalten, legte sie ihre Hand auf meinen Arm.
Genervt schüttelte ich sie ab und faltete meine Jeans zusammen, ehe ich sie auf meinen Kleiderstapel packte.
»Rosalia!«, fauchte Val mich an.
Wie vom Blitz getroffen, stolperte ich einige Schritte beiseite. Mein Herz pochte wild in meiner Brust und erholte sich nur langsam von dem Schreck. Ich hasste es, wenn sie das machte. Zögernd blickte ich in ihre Richtung. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand sie da und starrte mich eindringlich an.
»Du sollst mich nicht so nennen«, maulte ich.
Val schnaubte. »Anders hörst du mir ja nicht zu.«
Ich musterte ihr Outfit, das für meinen Geschmack etwas zu gewagt war. Das roséfarbene Kleid bedeckte kaum ihre Pobacken und ihre Füße steckten in High Heels, bei denen ich mir schon in Gedanken die Beine brach.
»Du willst mich doch nur zu Blödsinn überreden, für den ich dann geradestehen soll«, warf ich ihr vor und wandte mich erneut dem Koffer zu. »Heute haben wir unsere Masterarbeit beendet. Wir sind nun erwachsen und haben Verantwortung zu übernehmen. Zumindest ich.« Die letzten Worte kamen im Flüsterton über meine Lippen. Ich liebte meine Freundin über alles, doch es gab Dinge, die sie nicht zu verstehen schien. Vor allem, wenn es um das Thema Geld ging. Manchmal beneidete ich sie um ihr sorgloses Leben, aber zu tauschen kam für mich nicht infrage. Meine Eltern hatten so viel für mich getan, um mir das Agrarstudium in Berlin zu ermöglichen. Es war an der Zeit, meiner Pflicht nachzukommen und mein Wissen auf unserem Weingut in Apulien einzusetzen.
Hörbar seufzte Val auf, zwirbelte dabei eine ihrer langen Haarsträhnen, die ihr weit über die Schultern fielen.
»Ach, komm schon, Rose. Es ist doch nur ein Abend und wohl unser letzter in dieser großartigen Stadt. Du hast in den letzten Semestern so vieles verpasst. Gönn dir diese Nacht und morgen beginnen wir unser neues Leben.«
Natürlich hatte sie recht und zu meinem Leidwesen war sie sich dessen bewusst. Beschwichtigend hob ich die Hände. »Okay, ich komme mit. Unter einer Bedingung. Keine Männer, sondern nur wir beide.«
»Du bist einfach die Beste.« Stürmisch schloss sie mich in die Arme und drückte mir einen Kuss auf die Wange.
Kopfschüttelnd sah ich sie an und musste lachen. Ihre Freude war ansteckend. Es war unmöglich, länger als ein paar Minuten sauer auf sie zu sein. Und dieses Wissen nutzte sie jedes Mal schamlos aus.
»Einen Abend ohne Männer, das kriege ich hin«, murmelte sie und trat an den Kleiderschrank, den wir uns seit dem ersten Semester teilten. Von einer fairen Aufteilung konnte jedoch nicht die Rede sein, denn Vals Kleidung beanspruchte auch einen Großteil meiner Seite. Da ich jedoch kaum Wert auf Unmengen Shirts, Jeans und Kleider legte und mich mit viel weniger zufriedengab, hatte ich ihr großzügig einen Teil meines Platzes angeboten.
Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete ich sie. »Bist du dir sicher?«
»Hey, wofür hältst du mich? Ich dachte, du kennst mich.« Voller Entrüstung, aber mit einem Grinsen im Gesicht, warf Val mir ein Kleidungsstück zu.
Lachend fing ich es auf. »Eben. Meine Frage war durchaus berechtigt.«
Meine beste Freundin kam verschwörerisch näher. »Ich würde dir welche abgeben, aber du verschmähst alle. Ich kann nicht verstehen, worauf du wartest.«
»Auf den einen Besonderen, der irgendwo da draußen sein muss.« Beschämt senkte ich den Blick. Mir war bewusst, dass es albern klang, doch tief in mir glaubte ich an die große Liebe, auch wenn sie von allen als Märchen abgetan wurde.
»Dann sollten wir nicht länger hier herumstehen. Wir machen uns ganz einfach auf die Suche nach deinem Traumprinzen.« Val drückte mir eine Jeans in die Hand und gab mir einen Klaps auf den Po, um mich anzutreiben.
»Hey!«, protestierte ich und rieb die schmerzende Stelle. »Hatten wir nicht ausgemacht, keine Männer?«
»Das galt für mich. Heute bist du an der Reihe«, erwiderte sie und warf mir einen wissenden Blick zu.
Was heckte sie nun schon wieder aus?
»Ach, komm schon. Du hast ruhig und entspannt gesagt. Du weißt, wie nervenaufreibend das für mich ist. Ich mache mich komplett zum Idioten.« Maulend schlüpfte ich in das schwarze Top, dem über meinem Bauchnabel der Stoff ausging.
»Ernsthaft?«, fragte ich und betrachtete das zu kurz geratene Shirt im Spiegel.
»Hör auf zu jammern.« Mit einer wedelnden Handbewegung drängte sie mich zur Eile. »Kein Grund zur Sorge, du wirst keinen der Männer je wiedersehen. Also genieß den kostenlosen Unterricht, den dir deine beste Freundin spendiert, um dich auf den Einen vorzubereiten«, flötete Valentina und grinste mich frech an.
Ich verdrehte die Augen, zog meine Jogginghose aus und die Jeans an. Innerlich betete ich, dass es nicht in einem Desaster enden würde. Das letzte Mal war mir noch gut in Erinnerung, wie wohl auch einigen meiner Kommilitonen. Sturzbetrunken hatte Val mich auf den Tresen gezerrt und die Männer reihum aufgefordert, den Alkohol aus meinem Bauchnabel zu schlürfen. Und als wäre das nicht schon peinlich genug gewesen, rutschte ich auf der nassen Oberfläche aus und landete hart auf dem Boden. Seitdem waren Partys, Alkohol und Männer für mich tabu. Heute würde die einzige Ausnahme bleiben.
 
*
 
Als die U-Bahn in die Station einfuhr, zwängten wir uns in das Abteil, doch bereits nach wenigen Sekunden bereute ich meine Entscheidung. Mitzukommen war ein großer Fehler. So dicht aneinandergedrängt wie Ölsardinen in einer Dose, standen dutzende fremde Menschen um mich herum und mir blieb nur, mich an Valentinas Hand zu klammern, um sie nicht im Gedränge zu verlieren. All die verschiedenen Düfte von Parfum und Deo vermischten sich zu einem aufdringlichen Gestank und machten mich schwindelig. Ich spürte die ersten Anzeichen von Kopfschmerzen, die sich anbahnten und ein leises Pochen hinter meiner Stirn zurückließen. Dieser Kasten hier war schlimmer als jeder Drogerieladen. Meine Nase war zu empfindlich für diese Gerüche, die schwallartig aus jeder Ecke auf mich einprasselten.
»Alles in Ordnung?«, vernahm ich die Stimme meiner Freundin dicht an meinem Ohr.
Träge nickte ich und konzentrierte den Blick auf ihr Gesicht, bis die Konturen wieder an Klarheit gewannen. Um sie zu beruhigen, rang ich mir ein Lächeln ab.
Zu oft hatte ich ihr einen Mädelsabend abgeschlagen, dieses Mal würde ich mich durchringen. Wer konnte schon sagen, wann wir uns das nächste Mal sehen würden? Wenn ich erst nach Hause zurückgekehrt war, hatte dieses sorgenfreie Leben ein Ende. Mühsam unterdrückte ich das beklemmende Gefühl in meiner Brust und atmete einige Male tief durch, als sich die Türen öffneten. Kühle Luft strömte in meine Lungen und belebte meine Sinne.
Genauso schnell, wie meine Panikattacke abgeklungen war, keimte sie erneut auf, als die Leute nach draußen drängelten und mich mit zerrten. Meine Finger rutschten aus Vals Umklammerung und fassten ins Leere, als mich die Menge mit sich fortriss.
Val!
Warum war ich nur mitgekommen?
Stolpernd prallte ich gegen einen Betonpfeiler und sank zu Boden. Schweratmend, beide Hände abgestützt, starrte ich den grauen Untergrund an, der sich unter mir zu drehen begann. Als ich meinen Namen vernahm, hob ich zögernd den Kopf. Mit starrem Blick betrachtete ich die Personen, die an mir vorbeihechteten, versuchte, ein bekanntes Gesicht zu erkennen. Ich konnte keinen klaren Gedanken fassen. Alles war verschwommen. Ein einziges Meer aus bunten Farben, das mich blendete.
»Oh mein Gott, Rose.« Valentina kniete sich neben mich, hakte sich unter meinen Arm und zog mich in eine aufrechte Position. »Es tut mir so leid. Das ist alles meine Schuld. Ich weiß doch, wie sehr du Menschenmassen hasst.«
Den Kopf an die Säule gelehnt, schloss ich die Augen. Die kühlen orangefarbenen Fliesen, die jeden Pfeiler in den Berliner U-Bahn-Stationen umhüllten, halfen mir, mich zu sammeln und ruhiger zu werden.
»Keine Sorge. Es geht mir gut«, flüsterte ich, unfähig, mehr Kraft in meine Stimme zu legen.
»Bist du sicher? Du siehst nicht so aus«, antwortete meine Freundin.
Mir war der besorgte Tonfall in ihren Worten nicht entgangen. Ich öffnete die Augen und betrachtete Valentina, die in ihrer Handtasche wühlte und leise vor sich hin fluchte. Schließlich gab sie auf und leerte den Inhalt auf dem Boden. Lippenstifte in den verschiedensten Rottönen, Nagellacke und eine Menge weiterer Schminkprodukte kullerten über den Beton.
»Was tust du da? Und wofür nimmst du all den Kram mit?«, erkundigte ich mich mit hochgezogenen Brauen.
»Ich suche meine Taschentücher und das sind lebenswichtige Dinge. Retter in der Not«, murmelte Valentina, während sie den Haufen vor sich durchsuchte, bis sie die pinkfarbene Hello Kitty-Packung fand. Triumphierend hielt Val sie hoch und zog eines daraus hervor.
»So ein Aufstand für ein Tuch?« Jetzt war sie komplett übergeschnappt.
»Du bist verletzt und nun halt still.«
Bevor ich etwas erwidern konnte, tupfte sie gegen meine Schläfe und ein höllisches Brennen breitete sich aus. »Ah! Was machst du da?«, stöhnte ich auf und schlug ihre Hand weg.
»Komm schon, Rose. Stell dich nicht so an.« Valentina beugte sich näher zu mir und wagte einen zweiten Versuch.
»Wegen eines Kratzers machst du so ein Theater?«, fragte ich entrüstet, als ich den kleinen Blutfleck auf dem weißen Stoff erblickte. »Ich dachte schon, dass mein halber Kopf abgerissen wäre.« Lachend zog ich ein frisches Tuch aus der Packung, befeuchtete es mit Spucke und säuberte die Wunde. Das musste vorerst ausreichen.
»Du bist wirklich doof. Ich wollte dir nur helfen.« Kopfschüttelnd sammelte sie ihre Lebensretter ein und verstaute sie wieder in der Handtasche, obwohl mir schleierhaft war, wie sie alles in dem winzigen Ding unterbringen konnte.
Vorsichtig löste ich mich von der Säule, beugte mich zu meiner Freundin hinüber und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke schön.«
 




Die Behandlung von Ethans Stute nahm deutlich mehr Zeit in Anspruch, als ich erwartet hatte. Irgendwie war ich sogar dankbar dafür und nachdem er ins Haus gegangen war, verweilte ich noch einen Moment in der Box. Das Tier stand vor mir und ich sah, dass ein Bein verletzt war. Beruhigend streichelte ich ihm über die Blesse.
Ich lebte meinen Traum.
Tierarzt zu sein, war alles, was ich immer gewollt hatte und obwohl es den Beigeschmack eines Brotjobs hatte, war es für mich nicht mit Hektik oder Arbeit zu vergleichen. Im Gegenteil. Es entspannte mich. Und so wanderten meine Überlegungen zu der heutigen Begegnung. Mein Leben erschien mir plötzlich so banal: Ich hatte in den letzten Monaten alles verloren, was mir seit Jahren etwas bedeutete, weil ich dumm gehandelt hatte. Wieder einmal.
Ich lernte nicht aus meinen Fehlern. Zumindest hatte ich nicht den Eindruck. Warum sonst lag Jessica in meinem Bett?
»Was mache ich hier nur?«, fragte ich das Pferd. Seine Nüstern bebten leicht und die Ohren zuckten aufmerksam nach vorn. Die Verletzung würde bald verheilen, wenn die Stute sich nur ein paar Tage schonte.
»Weißt du, wenn ich nach Hause fahre …« Ich ließ den Kopf hängen und konnte die Worte nicht aussprechen. Niemand wartete auf mich, von dem ich empfangen werden wollte. Mein Haus war so leer wie ich.
»Was ist, wenn du nach Hause fährst?«, ertönte Ethans Stimme.
Shit!
Mein Selbstgespräch war nicht für andere Ohren gedacht gewesen und schon gar nicht für seine, die auch Josys Problemen lauschten. Ich drehte mich um und erblickte Ethan, der mit zwei Bier in der Hand am Holzrahmen zur Box lehnte. Er reichte mir eine der Flaschen, die ich dankbar entgegennahm und von der kühlen Flüssigkeit trank. Es war mir unangenehm, dass er mit angehört hatte, wie ich mich mit seiner Stute unterhielt.
Ethan ließ sich neben mir ins Stroh sinken. »Wird sie wieder?« Mit dem Finger deutete er auf das Tier.
»Ja, natürlich. Die Verletzung ist nicht tief. Du wirst sie allerdings die nächsten Tage nicht für die Feldarbeit einspannen können. Hast du noch ein anderes Pferd? Ansonsten könnte ich …«
Mit einer Handbewegung ließ er mich innehalten. »Ich habe noch Storm. Er kann das übernehmen.«
Betretenes Schweigen breitete sich aus. Ethan und ich waren nie wirklich Freunde gewesen, unser Kontakt hatte überwiegend durch Josy bestanden und das war jetzt hinfällig. In schnellen Zügen leerte ich das Bier.
»Hör mal, Aaron«, setzte er an. Mit der leeren Flasche in der Hand sah ich zu ihm. »Was zwischen dir und Josy vorgefallen ist, soll nicht zwischen uns stehen. Das mit euch hat nicht sein sollen, aber das bedeutet ja nicht, dass wir uns nicht sehen oder unbeschwert miteinander unterhalten können, nur weil es bei euch nicht funktioniert hat.«
Ich nickte. Es tat weh, ihren Namen aus seinem Mund zu hören, weil ich genau wusste, wie nah sie sich standen.
»Du weißt, dass du mit mir reden kannst? Ich behalte es auch für mich, versprochen.«
»Danke, aber ich wüsste nicht, worüber ich sprechen sollte.« Wie ein Häufchen Elend ließ ich die Schultern hängen. Auch wenn ich meine Worte abwehrend klingen lassen wollte, hing der Name Josephine Miller wie das Damoklesschwert im Raum.
»Über das, was du vorhin Sunshine erzählen wolltest«, warf er ein und hielt es nicht für nötig, die Thematik nett zu umschreiben. Ethan war schon immer jemand gewesen, der nicht gerne um den heißen Brei herumredete.
Ich wollte nicht über die Einsamkeit in meinem Herzen sprechen und auch nicht darüber, wie sehr es mich belastete, beziehungsunfähig zu sein. Aber es gab etwas, das mich wirklich interessierte. »Ist sie okay … du weißt schon?« Schulterzuckend blickte ich ihn an. Es war mir unangenehm nach ihr zu fragen, aber wen hatte ich, der mir sagen konnte, wie es ihr ging?
»Auch wenn es dich vermutlich verletzt, aber Dave macht sie richtig glücklich«, antwortete Ethan ehrlich.
Ich schnaubte. Dieser Name … Er ließ mir die Galle hochsteigen.
»Danke«, presste ich hervor. Meine eigene Dummheit tat weh. »Ich werde dann jetzt gehen.« Wortlos reichte ich ihm die leere Flasche und erhob mich. Nachdem ich mir das Stroh von der Jeans geklopft hatte, packte ich meine letzten Utensilien in die Arzttasche und verließ fluchtartig die Stallung.
»Du kannst jederzeit auf ein Bier vorbeikommen!«, hörte ich ihn noch rufen, hielt aber zielstrebig auf meinen Wagen zu, ohne mich umzudrehen. Ich wollte einfach nur hier weg, ihn und Josy vergessen, alles ausblenden, was vorgefallen war.
Hastig riss ich die Autotür auf und ließ mich auf den Sitz gleiten. Erleichtert atmete ich aus und stützte die Stirn gegen das Lenkrad. Mein Herz raste und wenn ich daran dachte, wer mich erwartete, wurde meine Stimmung nicht besser. Mein Leben war scheiße!
 
Als ich den Pick-up vor dem Haus parkte, waren alle Lichter im Haus eingeschaltet. Ein deutlicher Hinweis darauf, dass Jessica noch da war. Enttäuscht schüttelte ich den Kopf. Irgendwie hatte ich gehofft, sie wäre verschwunden, wenn ich zurückkam.
Was hatte ich gedacht? Dass sie freiwillig gegangen war?
Ein verächtliches Schnauben entkam mir. Ihr zu erklären, dass ich sie nicht bei mir haben wollte, war sinnlos. In der Vergangenheit hatte ich es mehrfach versucht, aber das Ergebnis sah ich vor mir: hell erleuchtete Fenster, die mich wie der Höllenschlund willkommen heißen wollten. Aber vielleicht würde es nicht so schlimm werden, wenn ich auch künftig einfach an Josy dachte, wenn wir … Mit den Fingern umklammerte ich das Lenkrad, bis meine Knöchel weiß hervortraten.
Wem machte ich hier etwas vor? Jessica war nicht diejenige, mit der ich meinen Lebensabend verbringen wollte. Sie war nicht mal diejenige, mit der ich abends ins Bett gehen und kuscheln wollte. 
Sie war lediglich eine Ablenkung von der Realität. Aber niemand hatte es verdient, die zweite Wahl zu sein. Anstatt auszusteigen, blieb ich sitzen und starrte auf das Anwesen, dann traf ich eine Entscheidung. Ich startete den Wagen, wendete und rauschte die Auffahrt entlang. Noch war ich nicht so weit, Jessica wegzuschicken und mich der Einsamkeit, die mein Leben schon so lange beherrschte, zu stellen.
Ehe ich mich versah, erlosch das Geräusch des Motors und ich starrte in die Dunkelheit, bis Ethan auf die Veranda trat und die Außenbeleuchtung einschaltete.
Ich hatte keine Freunde. Durch meinen wiederholten Fehler mit Josephine, hatten mir viele Leute den Rücken gekehrt und er war die einzige Anlaufstelle, die ich kannte, der Einzige, der mich nicht verurteilte.
»Zum Glück habe ich genug Bier kaltgestellt«, rief er mir zu und ging wieder ins Haus.
»Hast du auch etwas Hochprozentiges?«, fragte ich laut, bevor ich ihm folgte. Das Auto musste ich nicht abschließen und meine Tasche konnte ich auf dem Beifahrersitz liegen lassen. Niemand würde sich trauen, etwas zu stehlen.
»Wodka oder Gin?«, entgegnete er mit einer Gegenfrage und hielt zwei Flaschen in die Höhe, als ich die Küche betrat.
»Gin! Hast du auch Tonic?« Ich lief bereits zum Kühlschrank. Obwohl wir nicht die dicksten Freunde waren, wusste ich, wo alles stand, immerhin war ich nicht zum ersten Mal als Tierarzt hier.
»Ja, ich denke schon. Wer hat Gin im Haus und dann nix zum Mischen?« Grinsend sah Ethan mich an, platzierte zwei Gläser auf der Anrichte und befüllte sie zur Hälfte mit Alkohol.
»Willst du mich umbringen?« Ich lachte und reichte ihm das Tonic Water.
»Das ist doch noch gar nichts«, tat er mit einer wegwerfenden Handbewegung ab. »Du wirst später nach einer stärkeren Mischung betteln, vertrau mir.« Er schüttete die Bitterlimonade dazu und schob das Glas über die Arbeitsplatte zu mir. Gierig trank ich einen Schluck und nickte zufrieden, als der Gin in der Kehle brannte und wärmend in meinem Magen landete.
»So … erzählst du mir, was dich beschäftigt?«, hakte Ethan nach und deutete einladend zum Wohnzimmer.
Ich schnappte mir das viel zu starke Getränk, lief hinter ihm her und ließ mich schließlich seufzend neben ihm auf die Couch sinken. Mit der Hand fuhr ich mir durchs Haar und schwieg eine Weile.
»Also, dass du wegen Josephine bedrückt bist, weiß ich auch so. Das musst du nicht erwähnen, aber es geht um noch mehr, oder?« Ethan blickte mich forschend von der Seite an. 
Verdammt noch mal, war er nebenberuflich als Hellseher tätig oder ich ein offenes Buch?
Ich zuckte mit den Schultern. »Ja.«
»Jessica?«, benannte er das Offensichtliche beim Namen und versteckte sich hinter seinem Glas.
»Ja … nein …« Ich erhob mich und lief im Wohnzimmer auf und ab. »Sie ist nicht die Richtige und … Das mit Josy … Ich bereue, was ich ihr angetan habe. Den gleichen Fehler zweimal zu begehen.« Als ich mit den Händen gestikulierte, schwappte die Flüssigkeit in dem Glas über den Rand und rann mir die Finger hinab. Schnell trank ich davon und leerte das Gefäß bis zur Hälfte. Durstig blickte ich auf den Rest und kippte ihn ebenfalls hinunter. »Puuuhhh«, rief ich aus und entlockte Ethan ein Lachen. Das war wirklich eklig, aber vielleicht half es, das Durcheinander in meinem Kopf zu sortieren und mich ein wenig zu beruhigen.
»Noch einen?« Fragend hob er eine Augenbraue und deutete auf das Glas in meiner Hand.
»Ich mache das schon«, antwortete ich und ging in die Küche. Dieses Mal mischte ich es stärker. Mehr Gin, weniger Tonic.
»Du klingst sehr unglücklich«, warf Ethan ein, als ich zurück ins Wohnzimmer kam.
»Damit triffst du den Nagel auf den Kopf.« Ich stellte mich ans Fenster und starrte in die Dunkelheit hinaus. Die Schwärze vor dem Haus kroch mir in die Glieder und krallte sich an meinen Eingeweiden fest. Mich abzuwenden, fiel mir schwer und die Verlockung, loszulassen und die Kontrolle an meine inneren Dämonen zu übergeben, war groß, aber mit viel Kraft konnte ich dem Drang widerstehen und wandte mich wieder Ethan zu.
»Was soll ich machen? Wie kommst du damit klar?« Verzweifelt rieb ich mir mit der Hand über das Gesicht.
»Womit genau?« Nachdem er auf dem Sofa nach hinten gerutscht und in die Polster gesunken war, zog er eine Augenbraue in die Höhe. Obwohl er wusste, wovon ich sprach, sah er mich nur fragend an.
Warum wollte er, dass ich es aussprach?
»Der Einsamkeit.«
Er schluckte schwer, klammerte sich am Glas fest und trank es mit einem Mal aus. Verwirrt sah ich ihm nach, als er sich erhob und in die Küche ging. Die braunen Schränke mit den silbernen Griffen und dazu die beigen Wände, fügten sich gut in das Gesamtbild der Einrichtung. Ethan hatte eher einen rustikalen Geschmack. Ganz typisch für Texas. Aber er war trotz allem modern. Wie er die Kombination aus diesen zwei unterschiedlichen Stilen so passend zusammensetzte, war mir ein Rätsel. Einen Moment war das Klirren der Flaschen das einzige Geräusch im Haus.
»Ich brauchte etwas Stärkeres. Auf dieses Thema war ich nicht gefasst.« Seufzend ließ er sich wieder auf das Sofa sinken. »Das ist gar nicht so einfach«, setzte er an und nippte an der Mischung. »Für mich ist es anders … schwieriger. Du weißt schon … Einen Mann zu finden, dessen Herz ich für die Arbeiten auf der Ranch erwärmen kann und auch noch in Texas. Puh, das grenzt an ein Wunder, denke ich.«
Daran hatte ich nicht gedacht. Auch wenn ich ihn schon mein halbes Leben kannte, vergaß ich manchmal, dass er auf Männer stand.
»Bist du denn einsam?« Ethan hob den Blick. Seine Augen ruhten auf mir. Mehr als ein Nicken bekam ich nicht zustande. Der Alkoholgehalt in meinem Blut war eindeutig noch nicht hoch genug, um Gespräche dieser Art zu führen, weshalb ich das Reden auf später verschob und erstmal nur trank.
 




Um uns herum herrschte reges Treiben. Betrunkene, die an den Säulen lehnten oder, wie ich, auf dem Boden saßen. Mit einem Mal kam ich mir fehl am Platz vor. Eilig erhob ich mich und trat auf wackeligen Beinen einige Schritte von dem Betonpfeiler weg. Val musterte mich schweigend, bis sie schließlich meine Hand nahm und mich zum Ausgang zog. Eberswalder Straße stand auf dem Schild über der Treppe. Für einen Moment blieb ich stehen und betrachtete kopfschüttelnd ihre Schuhe, ehe ich mich für die Rolltreppe entschied, damit sie sich nicht den Hals brach.
Valentina kannte die angesagtesten Nachtclubs in unserer Heimatstadt Locorotondo. Somit verwunderte es mich nicht, dass wir die U2 hinter uns ließen und auf die Kulturbrauerei zusteuerten, in der sich einer von Berlins hippsten Schuppen befand. Zumindest waren das die Worte meiner Studienkollegen, die sich dort gerne die Nächte um die Ohren schlugen.
Soda Club prangte in roten Lettern über dem Eingang, vor dem sich eine lange Schlange gebildet hatte und auf Einlass wartete. Weil immer mehr Menschen darauf zu strömten, beschleunigte ich meine Schritte. Auf keinen Fall wollte ich stundenlang anstehen. Genervt stöhnte ich auf, als wir uns ans Ende einreihten.
»Was machst du denn da?«, fragte Val empört.
Ihre Finger legten sich um mein Handgelenk und im nächsten Augenblick zog sie mich kopfschüttelnd hinter sich her, vorbei an der Menge, auf den Eingang zu. Aufgeregtes Gemurmel und Beleidigungen drangen an mein Ohr, als wir an den Wartenden vorbeigingen. Niemand war erfreut über unser Auftauchen. Beschämt senkte ich den Blick zu Boden, starrte auf meine Schuhspitzen, während Val mich vorwärts schleppte, als wäre ich ein Hund an der Leine.
Die Arme vor der Brust verschränkt standen die beiden Türsteher neben dem großen Metalltor und versperrten den Weg nach drinnen. Val ließ sich von der abweisenden Haltung jedoch nicht beirren und steuerte auf sie zu.
»Val, lass den Quatsch. Du blamierst uns noch vor all den Leuten«, murmelte ich und zog an ihrem Arm, bis sie stehenblieb und sich mir zuwandte.
»Seit wann machst du dir solche Sorgen, was andere von dir denken?«, erkundigte sie sich und musterte mich eindringlich.
Für einen kurzen Moment war ich von ihrer Frage verwirrt, dann zuckte ich mit den Schultern, weil mir bewusst wurde, dass sie nur vom Thema ablenken wollte. »Wir sind hier nicht in einem dieser Hollywoodstreifen. Solche Dinge funktionieren in der realen Welt nicht«, versuchte ich es erneut.
»Das hier ist die Realität. Du musst dich nur darauf einlassen.« Lächelnd legte sie ihren Arm um mich und schob mich die letzten Meter an die Absperrung heran.
»Hi, Süße, schon lange nicht mehr gesehen«, vernahm ich die Stimme des dunkelhäutigen Aufpassers. Er zwinkerte Valentina zu und musterte mich. »Dieses Mal nicht auf Männerfang?«, fragte er und klinkte das Seil aus, um uns einzulassen.
»Danke, Mike. Heute steht ein Mädelsabend an«, flötete meine Freundin und drückte ihm einen Kuss auf die Wange, ehe sie mich an ihm vorbeizog.
Irritiert blickte ich zwischen den beiden hin und her. »Hast du ihn bestochen?«
Val blieb so abrupt stehen, dass ich stolperte, als sie mich zurückriss. »Du meinst also, mein Körper reicht nicht aus, um in einen Club wie diesen zu gelangen?«, fauchte sie und starrte mich abwartend an.
»So war das nicht gemeint. Das weißt du«, beschwichtigte ich. Als sich ihre Miene etwas aufhellte, fügte ich hinzu: »Aber das sind doch alles nur Klischees in Filmen.«
»Nein. Heiße Italienerinnen, wie wir beide, kommen in diesem Land in nahezu jeden Club. Du brauchst nur den nötigen Mumm und ein kleiner Flirt kann auch nicht schaden.« Sie hakte sich bei mir unter und führte mich tiefer in den Club.
Im grellen Neonlicht tummelten sich einige auf der Tanzfläche und bewegten sich zum Beat. Für mich sah es eher aus, als hätten sie vor, sich zu verrenken. Keineswegs konnte man das als tanzen bezeichnen. Die Musik war so laut, dass ich kein Wort verstehen konnte und mir am liebsten die Ohren zugehalten hätte. Mit dem Ellbogen stupste ich Valentina an, um ihre Aufmerksamkeit zu erhalten, und nickte zum Restaurantbereich hinüber. Dieser Partylärm war eine Qual für mich und ich musste dringend hier weg. Doch sie schüttelte den Kopf und zog mich im Zickzack durch die Menge auf die Treppe zu, die ins Obergeschoß führte. Ein Durchkommen war kaum möglich. Wir ernteten böse Blicke, als wir uns durchquetschten und einige Gäste anrempelten.
Val kümmerte das herzlich wenig. Schnurstracks spazierte sie zu einer schwarzen Glaswand und reichte dem Türsteher ihre Karte. Mit einem kurzen Nicken öffnete er die versteckte Tür und ließ uns in den abgeschotteten VIP-Bereich.
Mit offenem Mund betrachtete ich die Einrichtung und folgte meiner Freundin ins Innere. Bordeauxfarbene Barocktapete säumte die Wände, an denen weiß gerahmte Spiegel hingen. Sorgfältig platzierte Spots reflektierten das Licht auf den vergoldeten Tischen und tauchten den Raum in einen schummrigen Schein.
Zumindest gab es hier keine Tanzfläche, auf der sich alle so eng aneinanderpressten wie eine verirrte Schafherde, die Zuflucht suchte. All dieser ungewollte Körperkontakt widerte mich an. Einer der vielen Gründe, warum ich die Wochenenden und Abende lieber auf unserem Zimmer verbracht hatte, als mich auf Partys zu tummeln.
Die Musik war um einiges leiser als in der Lobby. Die meisten der Gäste hatten es sich auf den schwarzen Lederstühlen bequem gemacht und nippten an ihren Cocktails. Valentina stupste mir gegen das Kinn und lachte. Eilig klappte ich den Mund zu und folgte ihr zu einer Lounge. Völlig erschöpft sank ich darauf. In Gedanken verfluchte ich meine Freundin zum hundertsten Mal an diesem Abend. Meine Füße schmerzten, drückten an so vielen Stellen, dass ich sie nicht einmal benennen konnte. Ich war es nicht gewöhnt, hochhackige Schuhe zu tragen. Diese Nacht, die eigentlich ruhig und entspannend werden sollte, war bis zum jetzigen Zeitpunkt eine Tortur für mich gewesen. Es konnte nur noch besser werden.
Den Kopf an die Wand gelehnt, schloss ich die Augen und seufzte theatralisch. »Nie wieder, Val. Du bringst mich noch um.«
»Du solltest öfter nach draußen in die Welt gehen, dann wärst du nicht halb tot nach unserem kleinen Spaziergang«, lachte meine Freundin und kuschelte sich an meine Schulter.
Ich sog den frischen Duft von Pfirsichen auf, der mir von ihren Haaren entgegenströmte. »Viel zu gefährlich«, murmelte ich schläfrig und unterdrückte ein Gähnen.
»Ach, Quatsch. Du bist nur etwas zu talentiert, was den Hang zur Tollpatschigkeit betrifft.«
»Darf ich den Damen etwas zu trinken anbieten?«, erklang eine fremde Stimme vor uns.
Erschrocken riss ich die Augen auf und wir stoben auseinander, bis wir kerzengerade dasaßen. Verwirrt betrachtete ich den Kellner, der uns unbeeindruckt musterte und auf unsere Bestellung wartete. Kichernd orderte Valentina zwei Sex on the Beach, ehe sie sich wieder mir zuwandte.
Erleichtert nickte ich, froh darüber, noch etwas Zeit zu haben, bevor sie sich den harten Getränken widmete. Weil ich nur gelegentlich Alkohol trank, bekamen mir solche Situationen nicht. Zu Hause begleitete mich mein Bruder Carmine, um mich, im schlimmsten Fall, sicher nach Hause zu bringen. Doch hier, tausende Kilometer entfernt von meinem Beschützer, fühlte ich mich ausgeliefert. So oft Valentina auch ihre Tricks auspackte, um mich in Partystimmung zu versetzen, durchschaubar waren sie für mich noch immer nicht. Die meisten davon bemerkte ich erst, wenn es zu spät war. Viel zu spät.
»Worüber grübelst du?«, fragte sie neugierig und starrte mich eindringlich an.
Lachend schüttelte ich den Kopf. »Das nützt dir nichts. So gern du das auch möchtest. Das da drin bleibt für alle verborgen.« Ich tippte mir gegen den Kopf, um es ihr zu verdeutlichen. Zu gut wusste ich, wie gerne Val sich wünschte, dass es Fähigkeiten wie Gedankenlesen wirklich gab.
»So versteckt sind die nicht. Das meiste davon steht dir sowieso ins Gesicht geschrieben. Rosalia, du bist ein offenes Buch für jedermann«, erklärte sie mir und legte die Stirn in Falten.
Missmutig verzog ich die Lippen zu einer Grimasse. Mich ärgerte nicht nur der Name, den meine Eltern mir gegeben hatten, sondern vielmehr, dass meine Freundin recht hatte. Ich trug meine Gefühle offen zur Schau, jede Gemütsregung war mir anzusehen und egal was ich versuchte, es gelang mir nicht, einen neutralen Blick aufzusetzen und unbeeindruckt zu wirken.
»Mach dir keine Sorgen, es bleibt bei diesem einen Cocktail«, versprach sie.
Verwundert sah ich auf, als der Kellner unsere Bestellung auf dem Tisch abstellte. Dankend nickte ich ihm zu, ehe ich mich Val zuwandte, die soeben ihr Glas anhob und es mir entgegenstreckte. Fragend zog ich die Augenbrauen in die Höhe und musterte sie stumm.
»Ich bin mir sicher, dass wir schön öfter gemeinsam unterwegs waren, auch wenn es lange her ist. Aber man vergisst doch nicht, dass man anstößt«, erklärte sie in tadelndem Tonfall.
Ein Oh schlüpfte über meine Lippen, während ich peinlich berührt den Kopf senkte, um die Röte auf meinen Wangen, die ich deutlich spüren konnte, zu verstecken. Eilig fasste ich nach meinem Getränk und stieß es gegen ihres. Klirrend prallten sie aneinander, brachten den Inhalt in große Seenot. Orangefarbene Wellen brachen sich an der Ananas, ehe sie über den Glasrand schwappten und in die Weiten des Universums sprangen. Mit einem Platsch landete ein Teil meines Cocktails auf dem Tisch und bespritzte meine Jeans.
Valentina presste sich die Hand an die Stirn und schüttelte leicht den Kopf. »Ich gebe es auf. Am besten wir machen es in Zukunft nach deinen Regeln, dann besteht die Möglichkeit, dass weniger schief geht«, witzelte sie und winkte einen der Kellner herbei, die abseits der Lounge warteten.
Ich stellte das Glas auf die Oberfläche und nahm das feuchte Tuch entgegen, das mir der Mann reichte, um meine Hände zu trocknen. Entschuldigend lächelte ich ihn an, während er sich um das Aufwischen kümmerte.
»Es tut mir leid. Du weißt, dass diese Welt nichts für mich ist. Ich bin einfach kein Stadtmensch.«
»Was bist du dann? Dir ist klar, dass Locorotondo eine Stadt ist?«
Genervt verdrehte ich die Augen. Das war ein Umstand, für den ich nichts konnte, schließlich hat man keinerlei Wahl, wo man geboren wurde oder aufwuchs. Es war nicht so, dass Locorotondo viele Einwohner hatte. Mit gerade mal vierzehntausend Menschen zählte es für mich zu einer kleinen Gemeinde. »Auf dem Land wäre toll. Nur ich und sonst nichts. Einfach nur Ruhe.«
Aufmerksam rutschte sie näher. »Rose, das hast du noch nie so deutlich gesagt.«
Ich zuckte mit den Schultern und nahm einen großen Schluck von meinem Getränk, ehe ich es zurück auf den Tisch stellte, um weitere Missgeschicke zu vermeiden. Bisher hatte mich nie jemand gefragt, was ich eigentlich wollte.
»Ich kann nicht verstehen, wieso du das Weingut deiner Eltern übernehmen sollst. Warum macht das nicht Carmine?«, hakte Val nach, obwohl sie die Antwort längst kannte.
»Das geht nicht. Mein Bruder … Er hat kein Studium und somit nicht die nötigen Kenntnisse, um all das weiter zu führen«, erklärte ich zum wiederholten Male und verschränkte dabei die Finger ineinander.
»Früher hat man dafür auch nicht studiert, sondern das Wissen an die Kinder weitergegeben«, warf Val ein und musterte mich abwartend.
Mehr als ein lautes Seufzen erhielt sie nicht als Antwort. Diesen Kampf hatte ich vor Jahren mit meinen Eltern geführt, bevor ich das Studium in Berlin begonnen hatte. Doch auch die logischsten Argumente konnten sie nicht zum Umstimmen bewegen. Es lag an mir, der Erstgeborenen, das Erbe zu übernehmen oder mit der Schuld zu leben, es zerstört zu haben. Mein Schicksal war längst besiegelt und ich hatte mich gefügt.
Wie könnte ich auch all die Arbeit meiner Großeltern und Urgroßeltern in den Ruin treiben?
»Können wir das Thema wechseln?«, fragte ich missmutig und ertränkte meine aufkeimende schlechte Laune in dem Cocktail. Nach einigen großen Schlucken spürte ich, wie der Alkohol meinen Körper durchflutete und die Sinneswahrnehmung trübte.
»Ich habe da so eine Idee.« Valentina zwinkerte mir grinsend zu.
Ein nervöses Lachen entschlüpfte meiner Kehle. Ihre Geistesblitze bedeuteten nie etwas Gutes für mich. Auch wenn sie kurzzeitig Spaß brachten, bereute ich es am Ende doch. Jedes Mal.
»Sei doch nicht immer so. Nicht alle davon waren schlecht«, rechtfertigte sich meine Freundin.
Ich kniff ein Auge zusammen und dachte angestrengt nach, bis ich schließlich aufgab und ihr widersprach. »Ich kann mich an keinen positiven Ausgang erinnern.«
»Hey!«, protestierte sie lachend und boxte mir gegen die Schulter. »Dieser Plan wird dich umhauen, ganz bestimmt.«
Nach einem tiefen Atemzug, um mich darauf vorzubereiten, sagte ich: »Dann lass mal hören.«
Verschwörerisch beugte sie sich zu mir herüber. »Wir fliegen morgen nach Texas zu deinen Großeltern.«
Entgeistert starrte ich sie an. »Du machst Witze, oder?« Nervös wickelte ich mir eine Haarsträhne um den Finger. »Ich muss nach Hause, das weißt du.«
Energisch schüttelte Val den Kopf. »Offiziell ist unser Studienjahr erst in zwei Wochen beendet.«
»Valentina, ich kann das nicht tun.« Zu oft hatte ich leichtfertig ihren Ideen zugestimmt und dieser Gedanke bereitete mir ein ungutes Gefühl.
»Ich sage doch nicht, dass du in den USA bleiben sollst. Aber wenn du schon so naiv bist und das Weingut übernimmst, dann erfüll dir doch deinen Lebenstraum vom Land für zwei Wochen. Danach kannst du dich deinen Verpflichtungen stellen und deinen Eltern fügen.«
Schweigend starrte ich in das halbvolle Cocktailglas und strich über den Strohhalm, um mich abzulenken. Was sollte schon schiefgehen? Es waren nur zwei Wochen und ich würde meine Großeltern wiedersehen. Mehr als zehn Jahre war es inzwischen her, dass sie Italien verlassen hatten und in die Staaten ausgewandert waren. Ich vermisste sie sehr.
Nachdem ich mich einige Male geräuspert hatte und sicher war, dass meine Stimme nicht gleich wegkippte, antwortete ich ihr. »Gut. Ich mache das. Also nur, wenn du mitkommst.« Allein würde ich diesen langen Flug nie durchstehen.
Aufgeregt kreischte meine Freundin los und fiel mir um den Hals. »Du erdrückst mich«, kam es krächzend aus meiner Kehle.
Als sie sich von mir löste, winkte ich den Kellner herbei und gab die letzte Bestellung für den heutigen Abend auf. »Ich brauche einen Tequila«, murmelte ich und warf einen Blick zu Val, die erstaunt eine Augenbraue hob, ehe sie einen für sich selbst forderte.
»Kommt sofort.«
 




Als ich aufwachte, dröhnte mir der Schädel. Mit Mühe erinnerte ich mich an den gestrigen Abend und den übermäßigen Alkoholkonsum, während ich versuchte, das mitleiderregende Gespräch aus meiner Erinnerung zu verbannen. Ich hatte tatsächlich Ethan, dem besten Freund meiner großen Liebe, das Herz ausgeschüttet. Stöhnend setzte ich mich auf.
Die Couch war verdammt bequem, das musste ich zugeben. Stöhnend erhob ich mich und spielte kurz mit dem Gedanken, heute nicht zur Arbeit zu gehen. Der pochende Schmerz hinter der Stirn erschien mir unerträglich und ich ließ mich zurück in die Polster sinken.
»Sehr gut, du bist wach«, rief er aus der Küche und klapperte viel zu laut mit dem Geschirr.
»Geht das auch etwas leiser?«, krächzte ich und hielt mir die Ohren zu.
»Du musst aufstehen. Ich habe noch einen Haufen Arbeit und … Du solltest dringend duschen.« Frech grinsend lehnte er im Holzrahmen, der den Bereich zwischen den zwei Räumen abgrenzte.
»Vielen Dank auch«, meckerte ich.
Er lachte und nahm neben mir Platz. »Keine Sorge, ich erzähle niemandem von unserem kleinen Gespräch.« Freundschaftlich klopfte er mir auf den Oberschenkel.
Seufzend legte ich die Hände vors Gesicht. Das konnte doch alles nicht wahr sein. »Bitte sei einfach still.«
Ethan lachte wieder und erhob sich. »Du musst jetzt gehen!«
Nachdem er in der Küche verschwunden war, wurde ich allmählich wach und stand stöhnend auf.
Mein Kopf schmerzte noch immer wie verrückt, weshalb ich beschloss, mich zu Hause noch mal hinzulegen. Ich warf einen Blick auf die Uhr und spürte Erleichterung in mir aufsteigen. Jessica war sicherlich arbeiten und ich hätte meine Ruhe, wenn ich heimkam.
Neugierig sah ich mich im Wohnzimmer um. So oft war ich hier gewesen, aber die vielen Fotos von ihm, Josephine, Nash und auch Ryan waren mir nie aufgefallen. Traurig strich ich mit den Fingern über die Rahmen und hielt inne. Aus einem davon blickte mich ein lächelnder Ryan an. Er fehlte mir. Seit Kindheitsbeinen an waren wir beste Freunde und unzertrennlich gewesen. Ich hatte es ihm mehr als irgendjemand anderem gegönnt, dass er derjenige war, der Josy glücklich machte.
»Aaron, lungerst du immer noch auf der Couch?«, ertönte die Stimme meines Gastgebers.
Der Anblick der Momentaufnahmen machte mich wehmütig. So vieles war in meiner Vergangenheit zerbrochen und ich war unfähig, den Scherbenhaufen zu beseitigen. So schnell, wie die Trauer über den Verlust meines besten Freundes aufgekommen war, war sie verschwunden. Über die Jahre hatte ich mir antrainiert, den Schmerz zu verdrängen und die Erinnerungen, die damit einhergingen, zu begraben. Alles was ich im Moment wollte, war hier wegzukommen.
»Danke«, rief ich in Ethans Richtung und war bereits zur Tür raus.
Es war frisch, aber angenehm. Die ersten Sonnenstrahlen kündigten sich an und ließen auf einen schönen Frühlingstag hoffen. Eine Jahreszeit, die mehr Arbeit mit sich brachte und ein Zeichen dafür war, dass der Sommer nicht mehr lange auf sich warten ließ. Als ich tief Luft holte, meldete sich sofort wieder mein brummender Schädel.
Auch wenn ich sicher war, dass der Alkoholpegel in meinem Blut nicht weit genug abgeklungen war, als dass ich hätte fahren können, ließ ich mich auf den Fahrersitz meines Wagens sinken und startete den Motor. Es war nicht weit bis nach Hause und die Entfernung würde ich schon überbrücken können.
Während der Fahrt dachte ich an alte Zeiten, als mein Leben noch in geregelten Bahnen verlief. Mit einem Lächeln erinnerte ich mich daran, wie Josy hier aufgetaucht war, keine Ahnung von dem Leben auf einer Ranch hatte und sich jetzt nichts anderes vorstellen konnte. Der Gedanke an sie war schmerzhaft. Es war klar, dass ich sie für immer verloren hatte. Ich könnte mir so viel Mühe geben, wie ich wollte, selbst tausende Worte würden mein Verhalten nicht entschuldigen können. Ich war ein verdammter Idiot gewesen und hätte mich für meine Fehler ohrfeigen können. Doch was würde das schon ändern?
Als ich den Pick-up vor dem Haus parkte, wirkte alles ruhig und ich konnte Jessicas Wagen nirgends sehen. Das Letzte, was ich nervlich vertragen würde, wäre ein Streit mit ihr. Erleichtert stieg ich aus und ging hinein. Einsamkeit schlug mir entgegen und mir drängte sich die Frage auf, ob ich mich anders fühlen würde, wenn sie hier wäre. Die Antwort ließ nicht lange auf sich warten: nein.
Es war an der Zeit, für uns einen Schlussstrich zu ziehen.
Ethan hatte mir gestern Abend gehörig den Kopf gewaschen und mir klargemacht, dass sie niemals das für mich sein würde, was ich in Josephine sah. Ich sollte aufhören, Jessica an mich zu binden, damit sie die Chance bekam, sich zu verlieben und jemandem ihr Herz zu schenken, der es auch verdiente.
Im Moment nutzte ich ihre Naivität nur aus, gaukelte ihr tagein, tagaus etwas vor und belog damit nicht nur sie, sondern auch mich.
Meine Güte, ich war ein Arschloch, wie es im Buche stand.
Kopfschüttelnd trat ich an die Kommode, auf der mein Terminkalender lag. Ich wollte sichergehen, keine Untersuchung zu vergessen, wenn ich den verpassten Schlaf von letzter Nacht nachholte. Rasch blätterte ich durch die Seiten, hielt am heutigen Datum inne und schlug stöhnend den Planer wieder zu. Für ein Nickerchen war keine Zeit.
Jade Brüder war dick und fett auf dem Papier notiert. Das hatte mir gerade noch gefehlt. Jetzt musste ich erstmal den Alkoholgestank abwaschen und richtig wach werden. Mit herunterhängenden Schultern schlurfte ich den Gang entlang und die Stufen nach oben, die bei jedem meiner Schritte knarzten. Eine Eigenschaft, die ich an dem Haus liebte. Es hatte so viel Charme, so viel Geschichte, die auch in diesem Treppengeländer steckte. Ich war schon als Kind daran hinabgerutscht und hatte jedes Mal einen Anschiss dafür kassiert, weil Großvater Angst hatte, ich würde den Lack zerkratzen.
Im Badezimmer schloss ich die Tür hinter mir und hob den Kopf. Mein Spiegelbild wirkte mitgenommen und müde. Mit den Fingern strich ich über die Falten, die sich deutlich in meinem Gesicht abzeichneten. In den letzten Jahren waren einige dazu gekommen und mittlerweile war die Ähnlichkeit zu meinem Dad offensichtlich. Meine Augen strahlten in dem gleichen Blauton und um sie herum zeichneten sich kleine Lachfältchen ab, die ich auch an ihm beobachtet hatte. Ich war ein Abbild von ihm. Er und Mom hatten sich so lange um ihre Ranch gekümmert, bis auch er gestorben war. Danach hatte es mich viel Kraft gekostet, sie zu verkaufen. Aber ich wusste, dass sie in guten Händen war.
Josephine erinnerte mich sehr an meine Mutter. Sie war stark gewesen und hatte sich jeden Tag aufgerappelt, um das Andenken an unsere Familie zu wahren. Und jetzt war ich hier und lebte in dem Haus meiner verstorbenen Großeltern. Ich schob den Gedanken an Mom beiseite. Viel zu lange hatte ich sie nicht mehr in der Klinik besucht und um mein schlechtes Gewissen zu beruhigen, dachte ich an meinen besten Freund. Als Ryan damals die Ranch von mir gekauft hatte, wusste ich, dass ich keinen besseren Käufer dafür hätte finden können. Er würde sie pflegen und es wäre so, als sei sie schon immer in seinem Familienbesitz gewesen.
Vielleicht trauerte ich auch deshalb Josy nach? Keine Ahnung.
Ich musste über etwas anderes nachdenken, weil die Dämonen der Vergangenheit auch die Dunkelheit mit sich brachten. Schon einmal war ich in ihren Klauen gelandet. Ich wollte nicht wieder zusammenbrechen und ein Schatten meiner selbst sein. Es war an der Zeit, nach vorn zu schauen, noch einen Versuch zu wagen.
Auch ich verdiente Glück.
 
***
 
Nach einer Dusche und einem dürftigen Frühstück war ich bereit, um mich den Zwillingen zu stellen. Wenigstens wohnte Dave nicht mehr bei ihnen, sodass ich nicht mit einer unschönen Begegnung rechnen musste.
»Hey, Aaron«, begrüßte mich Tom, als ich aus dem Wagen stieg. Ich schnappte mir die Arzttasche und ging auf ihn zu.
»Howdy«, grüßte ich locker. Keine Ahnung warum, aber ich fühlte mich in seiner Gegenwart befangen und steckte die Hände in die Hosentaschen.
»Ich glaub‘, du wirst heute etwas länger brauchen als sonst«, informierte er mich.
Mit hochgezogener Augenbraue blickte ich ihn fragend an, woraufhin er lachend erklärte: »Ich konnte mich beim Kauf irgendwie nicht bremsen und habe ein paar Rinder mehr mitgebracht.« Wie immer ging er voraus, während ich nur den Kopf schüttelte. Wenn jemand für eine Überraschung gut war – sei mal dahingestellt, ob gut oder schlecht – dann Tom Jade.
Nachdenklich folgte ich ihm in Richtung der Stallung. Das Muhen der Tiere war bereits aus der Entfernung zu hören und mir schwante Böses. Wenn er keine genauen Angaben machte und mich wie einen Dackel hinter sich hertrotten ließ, hieß das einen riesen Haufen zusätzlicher Arbeit für mich.
Brad wartete vor dem großen Holztor und begrüßte mich schmunzelnd.
»Hey, Aaron! Wie geht’s dir?« Sein schelmisches Grinsen war Antwort genug.
Seufzend blieb ich neben ihm stehen. »Wie viele hat er gekauft?«
»Ich denke, es sind um die einhundert«, flüsterte er hinter vorgehaltener Hand.
»Was tuschelt ihr da?«, fragte Tom sichtlich amüsiert.
Ich verdrehte die Augen. So viel Zeit hatte ich nicht eingeplant und hätte ich vorher gewusst, dass er die doppelte Anzahl an Rindern im Stall hatte, wäre ich früher hergekommen. Aber einen Vorteil hatte die Arbeit auch: Ich konnte meine Rechnungen bezahlen und mir in aller Ruhe Gedanken machen, wie ich das Gespräch mit Jessica anfing.
»Na, dann legen wir mal los«, rief ich voller Tatendrang und ging voraus.
 
***
 
Als ich die Jade Ranch verließ, war es längst dunkel. Jessica hatte sicherlich Feierabend und wartete auf mich. Mit jeder Meile, die ich mich von den beiden und ihrer Farm entfernte, schlug mein Herz schneller. Wenn ich die endgültigen Worte erstmal über die Lippen brachte, würde ich sie nicht mehr zurücknehmen können. Ich hatte Angst davor, allein zu sein und davor, vielleicht niemanden mehr zu finden, der mich ertrug. Immerhin wusste ich, dass man es mit mir nicht einfach hatte.
Aber verdiente ich nicht auch Liebe und Zuneigung?
Was diese Antwort betraf, spalteten sich vermutlich die Meinungen.
Als ich die Auffahrt entlangfuhr, erblickte ich Jessica. Sie war auf die Veranda getreten, hatte die Arme vor der Brust verschränkt und wartete, wie ein Henker vor der Hinrichtung, auf mich.
Seufzend ließ ich das Motorengeräusch verklingen und stieg aus. Ihre Augen funkelten wütend, was ich ihr nicht mal verübeln konnte. Mit gesenktem Kopf ging ich an ihr vorbei ins Haus, spürte, dass sie mir in die Küche folgte und dabei unheilvoll schwieg. Der Raum wurde von einem köstlichen Duft erfüllt, was mich stutzig machte. Sie hatte, trotz ihrer Wut auf mich, gekocht? Mein schlechtes Gewissen über die Worte, die mir gleich über die Lippen kommen würden, wurde mit jeder Sekunde größer.
Schweigend deckte ich den Tisch, während Jessica zum Herd ging, um die Thunfischnudeln herunterzunehmen. Lediglich das Klirren der Teller war zu hören, die ich mit zitternden Fingern abstellte und mich ein wenig verloren umsah.
»Kann ich dir helfen?«, fragte ich reumütig und blickte zu ihr hinüber.
»Wo warst du gestern Nacht?«, presste sie hervor und rührte im Topf.
»Bei Ethan. Wir haben etwas getrunken und dann habe ich bei ihm auf der Couch geschlafen.« Ich ließ mich auf einen der Stühle sinken und wartete darauf, dass Jessica etwas erwiderte.
»Und das soll ich dir jetzt glauben?«, fauchte sie und blickte mich zornerfüllt an.
»Jessica, bitte, es ist die Wahrheit.« Irgendwie lief das hier gerade ganz anders, als ich es mir überlegt hatte. »Würdest du dich bitte setzen?«, schlug ich vor und hoffte, dass sie mir gegenüber Platz nahm.
Geräuschvoll stellte sie die Töpfe auf die Anrichte und drehte das Gas ab, bevor sie zu mir kam.
»Ich muss mit dir reden«, flüsterte ich und atmete tief durch. Demonstrativ ließ sie sich auf den Stuhl fallen, verschränkte die Arme vor der Brust und sah mich abwartend an. Mehr brauchte ich nicht, um zu wissen, dass sie es mir nicht leicht machen würde. Mit der Hand fuhr ich mir durch das Haar, starrte mit gesenktem Blick auf meine Finger, bevor ich es schließlich aussprach: »Wir können so nicht weitermachen. Du weißt, dass ich dich nicht liebe und wir beide wissen genau, dass ich es nicht verdiene, dass du trotzdem für mich kochst, auf mich wartest und jeden Abend mit mir ins Bett gehst.« Vorsichtig sah ich auf.
Stille schlug mir entgegen.
Jessica schnaubte und stand so hastig auf, dass der Stuhl krachend zu Boden stürzte. Die Enttäuschung und der Schmerz über meine Worte waren ihr deutlich ins Gesicht geschrieben. Es tat mir schrecklich leid, sie zu verletzen, aber besser jetzt, als es unnötig hinauszuzögern.
»Du bist das Allerletzte, Aaron! Schönes Leben noch, du Arschloch!«, keifte sie und rannte an mir vorbei.
Die Tür fiel laut ins Schloss und kurz darauf heulte der Motor ihres Wagens auf. Ich stützte die Arme auf der Tischplatte ab und legte den Kopf darauf. Die Dunkelheit lauerte bereits hinter mir und versuchte, ihre Krallen nach mir auszustrecken. Dieses Mal würde ich mich der Versuchung nicht hingeben. Nach allem, was in meinem Leben geschehen war, war ich es mir selbst schuldig, mir treu zu bleiben und mich nicht gehen zu lassen.
 




Ein dröhnendes Geräusch riss mich aus dem Schlaf und ich benötigte einige Sekunden, um zu realisieren, dass es das Klingeln eines Handys war. Kerzengerade saß ich im Bett und blickte mich nach dem Übeltäter um, doch mein Display blieb dunkel. Fluchend warf ich die Decke beiseite und tapste barfuß über die Dielen durch das Zimmer zu Valentina hinüber. Regungslos lag sie da und schlief, während der Wecker unter ihrem Kopfkissen Alarm schlug. Wie sie das fertigbrachte, war mir schleierhaft.
Energisch rüttelte ich an ihrer Schulter, um sie wach zu bekommen. »Verdammt, Val! Bist du komplett verrückt geworden?«
Sie hob den Kopf und murmelte etwas, bevor sie wieder zurück auf ihr Kissen sank. Genervt fasste ich unter das Polster und machte mich auf die Suche nach der Lärmquelle. Als ich das Handy hervorzog, war der Ton noch um einiges lauter. Anstatt es abzuschalten, legte ich es direkt neben sie, um sie so aufzuwecken.
Mit beiden Händen hielt ich mir die Ohren zu und wartete auf ihre Reaktion. Hoffentlich schlief sie nicht ernsthaft bei diesem Lärm weiter.
Sekunden später sprang sie auf und hämmerte auf ihr Telefon, bis es verstummte. »Bist du bescheuert, Rose? Du weckst das ganze Haus.«
Verdattert starrte ich sie an. »Ich? Du warst es doch, die sich um drei Uhr nachts einen Wecker gestellt hat. Also gib nicht mir die Schuld.« Müde rieb ich mir über die Lider und krabbelte zurück ins Bett. Ich wollte einfach nur weiterschlafen.
Nach einer schier endlosen Taxifahrt durch Berlin waren wir erst vor weniger als zwei Stunden im Studentenheim angekommen. Mein Körper fühlte sich ausgelaugt und völlig erschöpft an. Obwohl wir uns nicht die gesamte Nacht um die Ohren geschlagen hatten, so zerrte diese viel zu kurze Ruhephase an meinen Kraftreserven.
Val knipste das Licht ihrer Nachttischlampe an und blendete mich selbst durch meine geschlossenen Lider. Gewaltsam kniff ich meine Augen zusammen, um die Helligkeit auszublenden.
»Verdammt, Rose, es ist drei Uhr«, quietschte sie.
»Was du nicht sagst«, murmelte ich und drehte ihr den Rücken zu. Ihren Enthusiasmus konnte ich um diese Uhrzeit wirklich nicht teilen.
»Wir müssen Koffer packen. Los, aufstehen!«, befahl sie in strengem Ton und ließ sich auf meine Bettkante plumpsen.
»Der Flug geht erst um neun. Geh wieder schlafen«, nuschelte ich ins Kissen. Für einen Moment war es still und ich hoffte, dass sie neben mir eingeschlafen war.
»Den haben wir storniert. Wir fliegen um sechs Uhr nach Texas.«
»Mmhhh … Okay«, murmelte ich verschlafen.
»Rosalia!«, brüllte meine beste Freundin mich an. Ihre Stimme war schärfer als jeder Wachhund, dem ich bisher begegnet war.
Wie von einer Tarantel gestochen, sprang ich hoch und prallte gegen ihren Kopf. »Au! Fuck!« Fluchend presste ich eine Hand auf meine Wunde, die schmerzhaft pochte. Valentina erging es nicht besser, aber das kümmerte mich in diesem Moment herzlich wenig. »Bist du betrunken?«
»Das fragst du mich? Du schlägst doch wie eine Irre um dich«, motzte sie und erhob sich von der Matratze. Sie kniete sich vor das Bett, zog den großen Reisekoffer hervor und warf ihn schwungvoll auf die Decke.
»Darf ich nun wissen, warum du so herumbrüllst?«, erkundigte ich mich, während ich ihre nächtliche Aktivität beobachtete. Die schlafwandelte doch.
Val drehte sich zu mir. Die Stirn in Falten gelegt, starrte sie mich an. »Das habe ich dir doch vorhin erzählt.«
Wann sollte das gewesen sein? Nachdenklich betrachtete ich sie und schüttelte dann den Kopf. »Zufälligerweise gehöre ich zu denen, die nachts schlafen«, erwiderte ich und verschränkte die Arme vor der Brust.
»Gott, wie schnell schläfst du denn ein?«, fragte sie empört.
»Was erwartest du um diese Uhrzeit? Ich bin eben hundemüde.« Um das zu bekräftigen, gähnte ich laut und sank zurück auf das Kopfkissen.
Grinsend riss sie die Bettdecke weg und ließ sie außer Reichweite auf den Boden fallen. »Vergiss es. Raus aus den Federn. Texas erwartet uns.«
Während ich noch um meine wärmende Decke kämpfen wollte, hielt ich abrupt inne und starrte meine beste Freundin an.
Hatte sie Texas gesagt? Siedend heiß kam mir das Gespräch im Soda Club in den Sinn. Aschfahl richtete ich mich auf. Oh Gott! Ich hatte zugesagt. War ich komplett verrückt geworden? Hatte Val mich unter Drogen gesetzt? Nein, Blödsinn!
Unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte, betrachtete ich Valentina, die leise vor sich hin summte und ihre Kleidung in den Koffer warf. »Warum habe ich zugestimmt?«
Sie hielt inne und wandte sich mir zu. Ihr spitzenbesetztes Nachthemd bedeckte gerade mal ihre Pobacken, die bei jeder schnellen Bewegung sichtbar wurden. Inzwischen hatte ich mich an den Kleidungsstil meiner Freundin gewöhnt, auch wenn mich ihr Drang zu Nacktheit meist verunsicherte und ich mir neben ihr wie eine Nonne vorkam.
»Du fandst die Idee gut. Schließlich wolltest du herausfinden, wie es ist, deinen Traum zu leben«, antwortete sie irritiert und trat ein paar Schritte auf mich zu.
»Wahrscheinlich hast du recht«, murmelte ich, ließ die Beine über die Bettkante baumeln und angelte nach meinen kuscheligen Pantoffeln. »Es ist nur … Das war bisher nie so geplant gewesen. Ich hatte längst aufgehört zu träumen.«
Valentina überbrückte den geringen Abstand zwischen uns und zog mich hoch. Sie schlang ihre Arme um mich und strich über meinen Rücken. Als sie sich von mir löste, legte sie ihre Handflächen an meine Wangen und sah mich eindringlich an. »Rose, hör mir zu. Ich weiß nicht viel vom Leben, doch ich genieße es mit jeder Faser. Ob auch nur ein Weg davon der Richtige war, werde ich nie herausfinden. Aber all das ist unwichtig, solange man an sein Ziel gelangt und glücklich ist. Es ist auf jeden Fall einen Versuch wert.« Sie drückte mir einen Kuss auf die Stirn und trat wieder an den Schrank.
»Was soll schon schiefgehen?«, murmelte ich und zuckte mit den Schultern. Meine Müdigkeit war wie verflogen und ich spürte die Aufregung, die mein Herz schneller schlagen ließ.
 
***
 
Valentina trommelte mit den Fingerspitzen gegen die Autotür und drückte im Minutentakt auf ihr Handy. Hell erleuchtete das Display den Innenraum des Taxis und zeigte die Uhrzeit an: kurz vor halb fünf. Mit einem leisen Stöhnen ließ sie es zurück in ihren Schoß fallen.
»Würdest du bitte damit aufhören? Du machst mich ganz verrückt«, flüsterte ich ihr mit gereizter Stimme zu.
»Oh«, murmelte sie und löste ihre Finger von der Tür.
Obwohl es Samstagmorgen war und somit für die meisten Menschen kein Arbeitstag, hatten wohl alle Berliner beschlossen, den Weg zum Flughafen zu nehmen. Wir kamen nur im Schneckentempo voran und die Zeit lief uns davon. Noch eineinhalb Stunden bis der Flieger ohne uns abheben würde.
Ich vermied es, meine Freundin anzublicken, um nicht noch mehr von ihrer Nervosität abzubekommen. Es war schon schlimm genug, dass ich nun selbst am Saum meiner dünnen Sommerjacke nestelte, um mich zu beruhigen.
Der Stau löste sich langsam auf und wir kamen zügiger vorwärts.
»Könnten Sie bitte etwas schneller fahren? Wir haben es eilig«, grummelte Val und beugte sich zum Taxifahrer vor.
Stirnrunzelnd warf er einen Blick in den Rückspiegel und musterte uns. »Das ist leider nicht möglich. Wir befinden uns in der Stadt. Schneller als fünfzig werde ich nicht fahren.«
»Ach, kommen Sie schon.« Sie rutschte auf dem Polster weiter nach vorn und legte ihre Hand auf seine Schulter. »Ich gebe Ihnen hundert Euro für den Fall, dass Sie einen Strafzettel kassieren sollten«, flötete sie ihm ins Ohr.
»Valentina«, murmelte ich schockiert und zog sie wieder auf die Rückbank. Tadelnd schüttelte ich den Kopf.
»Was?«, fragte sie genervt und schob meine Finger beiseite. »Wenn wir den Flug verpassen, sitzen wir stundenlang herum.«
»Wollten Sie mich gerade bestechen?«, mischte sich nun der Taxifahrer in unser Gespräch ein und hielt den Wagen an einer roten Ampel. Mit zusammengekniffen Lippen betrachtete er meine Freundin eingehend.
Den Blick starr aus dem Fenster gerichtet, zog sie ihren knappen Rock zurecht und überkreuzte die Beine.
»Natürlich nicht«, versuchte ich, ihn zu beschwichtigen, und sah hektisch zwischen den beiden hin und her. Lautes Hupen erklang hinter uns. »Die Ampel ist grün«, murmelte ich und deutete auf die Straße.
Vor sich hin brummend, wandte er sich wieder seiner Arbeit zu und setzte den Wagen in Bewegung.
Erleichtert atmete ich aus. Nochmal gut gegangen. Warum musste sie auch so vorlaut sein?
 
Der Rest der Fahrt verlief ohne weitere Zwischenfälle. Valentina hatte sich in Schweigen gehüllt und zog es vor, die Morgendämmerung durch das Autofenster zu betrachten. Erst als wir den Flughafen erreichten, kam Bewegung in sie. Sie warf einen Blick auf ihr Handy, ehe sie es laut schnaubend in die Handtasche gleiten ließ.
Unruhig tappte ich mit dem Zeigefinger auf meinen Oberschenkel. Ich wusste, dass es kurz nach fünf war. Und während alles in mir schrie, wie unmöglich es wäre, den Flug noch zu erwischen, zwang ich mich zur Ruhe.
Das Taxi bremste vor dem Abflugterminal und bevor es vollends zum Stillstand kam, riss Val die Tür auf und flüchtete nach draußen. Mit offenem Mund sah ich ihr hinterher. Wie hatte sie es geschafft mit diesen Schuhen nicht auf den Hintern zu fallen? Das laute Fluchen des Fahrers brachte mich zurück in die Wirklichkeit. Er war nah dran auszusteigen und ihr hinterherzulaufen.
Als ich ihm zögernd auf die Schulter tippte, wandte er sich ruckartig in meine Richtung und starrte mich stirnrunzelnd an.
»Was ist?«, blaffte er.
Ich ignorierte seinen gereizten Tonfall, warf einen Blick nach vorne auf den Taxameter und streckte ihm die Scheine entgegen. Grummelnd riss er mir diese aus der Hand und bedeutete mir mit einem Nicken, den Wagen zu verlassen. Das war der unhöflichste Taxifahrer, dem ich je begegnet war. Nicht einmal wir impulsiven Italienerinnen kamen diesem Verhalten nahe. Ich trat an den Kofferraum und hievte unsere beiden Gepäckstücke heraus. Froh darüber, dass sie Rollen hatten, zog ich sie hinter mir her und machte mich auf die Suche nach Valentina.
Als ich durch die Drehtür die Eingangshalle betrat, rannte sie mir entgegen und schloss mich in die Arme. Die Hände noch immer an den Griffen der Koffer, stand ich wie versteinert da und starrte sie vorwurfsvoll an.
»Es tut mir leid. Ich musste einfach raus aus diesem Wagen«, murmelte Val entschuldigend.
»Schon okay«, beschwichtigte ich sie. »Aber wir sollten uns nun wirklich beeilen.«
Sie nickte und nahm mir ihr Gepäck ab, das um einiges schwerer war als mein eigenes. Was hatte sie eingepackt? Steine? Mit schnellen Schritten machten wir uns auf den Weg zur Gepäckaufgabe. Vor unserer Abfahrt hatte sie die Tickets ausgedruckt und mir gegeben, um darauf aufzupassen. Das ersparte uns kostbare Zeit, die wir dringend nötig hatten.
Wir reihten uns hinter einem älteren Ehepaar in der Schlange ein. Eilig kramte ich in meiner Handtasche nach den Papieren, konnte sie jedoch beim besten Willen nicht finden. »Val, wo sind die Tickets?« Ich hasste es, Dinge nicht wiederzufinden. Bei mir hatte alles seinen Platz, aber in diesem ganzen Chaos ging alles schief.
»Ich habe sie dir gegeben«, rechtfertigte sie sich und begann ebenfalls in ihrer Tasche zu wühlen.
»Das weiß ich doch, aber wo habe ich sie hingesteckt?«, murmelte ich mit zunehmender Verzweiflung.
Inzwischen hatten sich hinter uns einige Leute angestellt. Als die Dame, die vor uns an der Reihe war, sich zu mir umdrehte und ihre Hand auf meine Schulter legte, hob ich den Kopf und sah sie stirnrunzelnd an.
Mit einem Lächeln auf den Lippen betrachtete sie mich. Ihre Iriden strahlten dabei auf eine Art, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Als könnten sie die ganze Welt zur Ruhe bringen und die Zeit anhalten. »Ruhig durchatmen. Dann konzentrieren Sie sich und werden sehen, wie schnell Sie sich wieder erinnern können.«
»Das ist doch Blödsinn«, mischte sich Val ein und trat zwischen uns.
Kopfschüttelnd schob ich sie beiseite und bedeutete ihr, still zu sein. Ich schloss die Augen, um meinen Atem zu kontrollieren, als gäbe es nur mich, eingehüllt in eine Seifenblase in dieser hektischen Welt. Meine Freundin setzte erneut an und mein Puls beschleunigte sich. Eilig hob ich den Finger, um sie zum Schweigen zu bringen. Ich schwebte fort auf einer kleinen Wolke, zurück in unser Zimmer und betrachtete, wie aus weiter Ferne, die Ticketübergabe.
»Ich weiß es«, quietschte ich aufgeregt, als ich die Augen aufriss. Die ältere Frau zuckte erschrocken zusammen. »Danke schön«, murmelte ich und fiel ihr um den Hals.
»Schon gut, mein Kind. Und nun los, sonst verpassen Sie noch Ihren Flug. Gute Reise.« Winkend trat sie aus der Menge, die sich inzwischen um uns gebildet hatte.
Ich bedeutete Val, ihr Gepäckstück auf das Band zu legen, während ich mich vor meines kniete und den Reißverschluss des Zusatzfachs öffnete. Da lagen sie. Erleichtert nahm ich die Papiere an mich und atmete auf.
Als meine beste Freundin sie mir ungeduldig aus der Hand riss, starrte ich sie perplex an. Doch sie hatte sich bereits abgewandt und reichte die Tickets an den Flughafenangestellten weiter. Er versah unsere Koffer mit Banderolen und schickte sie auf einem Förderband zum Flugzeug.
»Nun komm endlich!«, murrte Valentina mich an und zerrte an meinem Arm.
Was war nur los mit ihr? Schließlich war das alles ihre Idee. Ohne Planung würde ich mich nie in so ein Abenteuer stürzen. Ohne Planung verließ ich nicht einmal mein Zimmer.
Genervt verdrehte ich die Augen und lief hinter ihr her. Ich kam mir vor wie ein kleines Kind, das von seiner Mutter ständig zurechtgewiesen wurde. Meist ertrug ich es stillschweigend, doch ohne ausreichend Schlaf und einen Teil des Alkohols noch in meinem Blut, nervten mich ihre Ausbrüche gerade maßlos. »Vielleicht solltest du dir irgendwo etwas zu essen besorgen«, merkte ich an.
Im Laufschritt drehte sie den Kopf zu mir und starrte mich mit gekräuselter Nase an. »Warum sollte ich das tun? Wir haben keine Zeit«, murrte sie und beschleunigte ihr Tempo.
Wie machte sie das bloß in diesen klappernden Dingern, die bei jedem Schritt einen Höllenlärm auf dem Steinboden verursachten?
»Dann sollten wir uns die nehmen. Du bist unausstehlich und ich bin kurz davor nach Hause zu fahren.«
»So ein Blödsinn. Aber wenn es unbedingt sein muss. Nach der Sicherheitskontrolle gibt es Einkaufsmöglichkeiten.«
Mit einem Nicken stimmte ich zu, denn eine Wahl hatte ich ohnehin nicht. Valentina war sturer als ein Esel und ließ sich nur äußerst selten von einer anderen Meinung überzeugen. Ich schob den Ärmel meiner dünnen Sommerjacke ein Stück nach oben, um auf die Armbanduhr an meinem Handgelenk zu sehen. »Shit!«, entschlüpfte es meinen Lippen.
Val riss den Kopf in meine Richtung und fing meinen erschrockenen Blick auf. »Wie spät?«, presste sie hervor.
»Noch zwanzig Minuten.« Ich war erschöpft vom Laufen und meine Beine schmerzten, doch um all das zu schaffen, benötigten wir drastischere Maßnahmen. »Zieh die verdammten Schuhe aus und renn um dein Leben.«
 
Mein Herz pochte noch immer wild in meiner Brust, obwohl wir seit fast einer Viertelstunde an der Sicherheitskontrolle warteten. Die Schlange vor uns verringerte sich nur gemächlich, als hätten die Leute alle Zeit der Welt. Die Nervosität hatte mich inzwischen voll im Griff. Etwas, das bisher noch nie vorgekommen war. Ich war die, die vor jeder Prüfung gelassen vor sich hin summte, während die anderen Studenten sich verrückt machten. Es gab nichts, das mich aus der Ruhe bringen konnte. Bis zum heutigen Tag. Wenn wir das heil überstanden, würde ich sie dafür leiden lassen.
Sofern wir überhaupt hier wegkamen, denn Valentinas unruhiges Verhalten, war bereits den Sicherheitsbeamten aufgefallen.
»Hör auf zu zappeln und dich andauernd umzublicken. Sonst kannst du Texas vergessen, weil wir die nächsten Stunden hier zur Überwachung verbringen werden«, flüsterte ich ihr ins Ohr.
Erschrocken drehte sie den Kopf in meine Richtung und starrte mich an. »Ich mach doch gar nichts.«
Genervt stöhnte ich auf. Es machte sowieso keinen Sinn und für heute hatte ich genug von zickigen Antworten oder Streitgesprächen. Wir erreichten das Förderband und ich packte meine Handtasche in eine der grauen Boxen, die darauf entlangrollten. Nachdem ich den Gürtel abgenommen hatte und ihn samt Jacke in eine weitere legte, trat ich durch den Kontrollbogen. Ich hielt die Luft an und wartete auf das nervtötende Piepsen, bei dem ich mich jedes Mal wie ein Verbrecher fühlte.
Doch es blieb aus. Der Securitybeamte winkte mich durch. Erleichtert schenkte ich ihm ein Lächeln, ehe ich mich wieder meiner Sachen annahm. Gedankenverloren starrte ich den langen Flur an, der zu den Flugzeugen führte, als mich ein lautes Geräusch zurückholte. Ich wandte mich zu meiner Freundin um, die soeben beiseitegenommen und von einer Beamtin abgetastet wurde. Mit verschränkten Armen stand sie da und ignorierte die Anweisungen der Frau.
»Bist du verrückt?«, formte ich mit den Lippen und schüttelte heftig den Kopf. Ich musste aussehen, als wäre ich komplett irre, doch bei Val hatte ich Erfolg. Erleichtert atmete ich auf, als sie die Hände seitlich ausstreckte und sich der Prozedur ergab.
Ich hatte heute noch ein Hühnchen mit ihr zu rupfen, dessen war ich mir sicher.
»Ms Rosalia Trovato und Ms Valentina Licari, bitte kommen Sie zum Gate fünfundfünfzig. Ihr Flug geht in wenigen Minuten«, erklang es aus den Lautsprechern.
Wie in Trance wandte ich mich zu Val um, die nach ihren Habseligkeiten griff und sich in Bewegung setzte. Wir hechteten durch den Gang, wichen Leuten aus, die den Weg blockierten, und rempelten den ein oder anderen an.
Erneut erklang die Durchsage und trieb uns zur Eile an. Meine Lungen brannten wie Feuer und das Blut rauschte in meinen Ohren. Ich fühlte mich taub, unfähig, Dinge wahrzunehmen, die um mich herum geschahen.
»Da!«, rief ich viel zu laut, als ich die Abzweigung zu den Gates fünfzig bis fünfundfünfzig erblickte. Schlitternd bogen wir um die Ecke und hasteten weiter. Natürlich war unser Ziel ganz am Ende. Dieser Tag war von Anfang an verflucht.
Aus der Ferne sah ich, wie das Licht für den Flug nach London erlosch und die Stewardessen ihre Sachen packten. Ich beschleunigte mein Tempo und weigerte mich zu akzeptieren, dass es zu spät war.
 




Stöhnend drehte ich mich auf die andere Seite und ertastete mit der Hand neben mir eine kühle Stelle. Blinzelnd blickte ich dorthin, wo letzte Nacht niemand gelegen hatte, und seufzte.
Ich war allein. Wieder.
Verschlafen rieb ich mir die Augen und ließ mich tiefer in die Kissen sinken. Das Gespräch mit Jessica und ihr abrupter Aufbruch hatten mich lange wachgehalten und eine schlaflose Finsternis mit sich gebracht. Auch wenn der Egoismus in der Vergangenheit stets gesiegt hatte, wollte ich dieses Mal alles dafür tun, ihm nicht nachzugeben. Sie sollte in die Zukunft blicken können, ohne einen beziehungsunfähigen Cowboy wie mich am Bein zu haben, der ihre Gutmütigkeit ausnutzte.
Vehement schob ich meine Ängste vor dem Alleinsein von mir, konnte und wollte mich jetzt nicht mit ihnen auseinandersetzen. Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Egal wie, aber ich würde mich nicht wieder gehenlassen und zu dem Mann werden, der ich nie hatte sein wollen.
Ich würde die Person werden, die ich mir in meinen Träumen immer ausmalte. Jemand, der zu seinen Wertvorstellungen stand und aufhörte, andere auszunutzen, so wie ich es all die Jahre mit Jessica getan hatte. Bislang fehlten mir das Durchhaltevermögen und der Schneid, dieser Mensch zu sein. Das würde sich jetzt ändern.
Grummelnd schälte ich mich aus dem wärmenden Laken und schleppte mich ins Bad. Eine Dusche würde die aufkeimende Finsternis aufhalten und den Nebel in meinen Gedanken vertreiben. Heute hatte ich frei. Ich würde den Tag langsam beginnen, Dinge tun, denen ich schon lange nicht mehr nachgegangen war. Ich wusste nicht mal, wann ich mir das letzte Mal einen Tag ohne Arbeit gegönnt hatte. Es ging immer nur darum, genügend Geld zu verdienen, um die laufenden Kosten abzudecken.
Der heiße Wasserdampf hüllte mich ein und ließ mich für einen Moment innehalten. Ich brauchte nicht daran zu zweifeln, ob es richtig gewesen war, Jessica weggeschickt zu haben. Es war die einzig faire Option gewesen. Ich schloss die Augen und hielt den Kopf unter das prasselnde Nass. Wenn ich mich veränderte und endlich ehrlich mit den Menschen war, die mir etwas bedeuteten und denen ich nahestand, würde ich mein Glück noch finden. Es musste einfach so sein. Oder war Karma stärker, als ich annahm?
Ich stellte den Hahn ab und stieg aus der Dusche. Es war an der Zeit, die Selbstzweifel, Ängste und dunklen Gedanken beiseitezuschieben und nach vorne zu schauen. Es war an der Zeit, etwas für mich zu tun.
Jeder andere Tag eignete sich ebenso gut, doch was brachte es mir, eine Veränderung, die mehr als nötig war, vor mir herzuschieben, weil es nicht leicht werden würde? 
Und wann wäre ein besserer Zeitpunkt als jetzt?
 
***
 
Auch wenn ich nicht vorhatte, herzukommen, konnte ich nicht anders. Sie war die einzige Person, die mir schon immer nahegestanden und mich verstanden hatte. Mit den Fingern trommelte ich gegen das Lenkrad und starrte auf das Gebäude vor mir. Den letzten Schritt zu wagen und hineinzugehen, kostete mich viel Überwindung. Ich fürchtete mich vor der Wahrheit, vor den niederschmetternden Worten der Pflegerin, falls heute einer der Tage war, an denen es besser gewesen wäre, nicht unangekündigt aufzutauchen. Ebenso ängstigte ich mich vor ihrer Reaktion. Vielleicht hätte ich anrufen sollen? Doch dafür war es jetzt zu spät. Ich hatte mir vorhin geschworen, ab heute mein Leben zu ändern. Und dazu gehörte dieser Besuch. Diese Person, die mich großgezogen und geliebt hatte.
Bei jedem meiner Besuche, die in den letzten Jahren immer seltener geworden waren, gab es eine fünfzigprozentige Chance. Aber mit jedem Monat, der verging, verringerte sich die Wahrscheinlichkeit. Allein die Vorstellung, dass heute einer der schlechten Tage sein könnte, drehte mir den Magen um. Sie zu sehen und zu wissen, dass sie mich nicht wiedererkannte, brach mir jedes Mal das Herz. Zu beschreiben, wie es sich anfühlte, wenn … Worte für den Schmerz zu finden, war unmöglich.
Ich zog den Schlüssel aus dem Schloss, atmete tief ein und straffte die Schultern, ehe ich ausstieg. Je näher ich dem Gebäude kam, umso mehr Gewicht breitete sich auf mir aus. Es fühlte sich mit einem Mal an, als würde ich die ganze Last des Lebens tragen, aber weglaufen war keine Option. Auch wenn mein Verstand mir riet, zurück zum Wagen zu gehen, einzusteigen und davonzufahren, ohne das Gebäude zu betreten, brachte ich es nicht übers Herz. Die Hoffnung, heute einen der wenigen guten Tage zu erwischen, war zu groß. Es war das letzte Fitzelchen, an das ich mich jedes Mal klammerte.
Mit viel Schwung öffnete ich die Tür zur Klinik und trat in den Eingangsbereich.
»Sie hat heute einen guten Tag und wird sich freuen, dass Sie da sind, Aaron«, empfing mich Susan, die nette Pflegerin meiner Mutter.
»Ich weiß, dass mein letzter Besuch eine Weile her ist«, gestand ich zu meiner Schande und sah betroffen zu Boden. Sobald ich mich dazu durchrang, herzukommen, fühlte ich mich schuldig.
Liebevoll legte sie mir die Hand auf den Unterarm. »Wer kann es Ihnen verübeln? Sie hatte in den letzten Wochen mehr schlechte Tage.« Als ich aufblickte, drückten ihre Augen so viel Mitgefühl aus, dass es mir noch miserabler ging. »Darf ich Ihnen einen Rat geben?« Sie räusperte sich und sah mich abwartend an. Ich nickte zustimmend und wusste im gleichen Moment, was sie mir sagen würde: »Sie sollten so oft herkommen, wie Sie können. Je weniger gute Tage sie hat, desto seltener wird sie sich an Sie und die alten Zeiten erinnern. Aaron, nutzen Sie die Chance, so lange Sie sie haben. Das ist nur ein Hinweis von mir. Ich arbeite schon sehr lange hier und habe einige Familien gesehen, die sich nicht die Zeit genommen und es bitter bereut haben.«
Ich nickte wieder und hoffte, dass sie aufhören würde, mir ins Gewissen zu reden. Susans Worte waren die Wahrheit, die ich seit Monaten von mir schob und obwohl ich sie kannte, verletzte mich ihre Aussage. Sie hatte voll ins Schwarze getroffen, aber ich hatte Mom nicht sehen können, weil ich oft viel zu lang gearbeitet habe. Um meine Nervosität zu verbergen, räusperte ich mich mehrfach und versuchte, das trockene Gefühl ihm Hals loszuwerden.
»Jetzt gehen Sie schon. Esther freut sich sicherlich über Ihren Besuch«, redete Susan mir Mut zu, nachdem mich ihre Ansage innerlich hatte zusammensacken lassen. Sie wandte sich ab und entfernte sich von mir.
Gemächlich schlurfte ich den Flur entlang und blieb vor der Zimmertür stehen. Ich hob die Hand, um zu klopfen, ließ sie aber wieder sinken. Zuvor musste ich mich unter Kontrolle kriegen. Zu wissen, dass die schlechten Tage überwogen, ließ die Angst in mir aufkommen, nicht genügend Zeit mit Mom zu haben. Ich war ein so entsetzlicher Feigling. Die Augen vor der Wahrheit zu verschließen war eine Eigenschaft, die uns im Blut lag. Und ich hatte es über all die Jahre, seitdem Mom hier war, ebenso gehandhabt, weil es einfacher war, nicht so schmerzte. Nun war es vielleicht schon zu spät. Susans Worte hallten in meinen Ohren wider. Ich war ein undankbarer Sohn und würde die verlorenen Jahre nie mehr aufholen können. Ich hatte nicht den Mut ihr entgegenzutreten, auch wenn ich heute scheinbar Glück haben sollte. Zu wissen, dass sie sich die meiste Zeit nicht an mich erinnerte, war unerträglich. Seufzend wandte ich mich ab, als die Tür aufging.
»Aaron?«, fragte Mom erstaunt und fiel mir um den Hals. Jetzt konnte ich nicht wieder davonlaufen. Ich zog sie in die Arme und sog den Duft ihres Haares ein. Aprikosen und Sommerwiese. So hatte sie schon immer gerochen. Für einen Moment schloss ich die Augen und erlaubte mir, die Vergangenheit, und damit das Gefühl von Geborgenheit, in mein Herz zu lassen.
»Warum bist du hier?«, hakte sie mit einem Lächeln auf den Lippen nach. Das Strahlen in ihrem Blick wirkte genauso wie früher. Unbeschwert und fröhlich.
»Ich wollte dich besuchen«, antwortete ich wahrheitsgemäß und schmunzelte verlegen. Ich fühlte mich ertappt. So war das nicht gedacht gewesen und doch war ich froh, dass sie mir zuvorgekommen war.
»Komm mit«, forderte Mom und schleifte mich in ihr Zimmer. Auch wenn der Vergleich leicht hinkte, erinnerte mich hier alles an ein Krankenhaus. Im entferntesten Sinne passte es. Mom war krank.
»Du hättest den weiten Weg nicht auf dich nehmen müssen. Das ist immer so viel Zeit, die du im Auto verschwendest. Hoffentlich bleibst du über Nacht und ruhst dich ein wenig aus?«
Eine Lüge, die ihr sehr wohl im Gedächtnis geblieben war. Sie ging davon aus, in einem Seniorenheim in Florida untergebracht zu sein. Es war eine Ausrede, die nicht nur gut für meine Mutter war. Sie gab auch mir die Sicherheit, dass sie nicht auf die Idee kam, sich auf den Weg nach Hause zu machen, wenn sie einen klaren Moment hatte. Chappell Hill war in ihrer Vorstellung hunderte von Meilen entfernt.
Mom deutete auf einen der Stühle an dem kleinen Tisch vor dem Fenster. Ich nahm Platz und wartete darauf, dass sie mir etwas von ihrem Tee anbot. Ein Ablauf, der sich bei jedem Besuch nach einem gleichbleibenden Schema wiederholte. Sie platzierte die Tasse vor mir und goss das Heißgetränk hinein, während mein Blick ihr geduldig folgte, bis sie fertig war und sich zu mir setzte. Lächelnd tätschelte sie mir die Hand.
Mir einzugestehen, dass ich meine Mutter vermisste, war schon vor Jahren schmerzlich gewesen, aber hier zu sitzen und zu wissen, dass sie in ein paar Stunden, vielleicht früher, nicht mehr wusste, wer ich war, war noch unerträglicher.
»Erzähl mir, Junge, wie geht es Ryan? Und seiner Frau?« Die Neugier in ihren Augen blitzte auf. Jedes Mal stellte sie mir die gleichen Fragen. Es war, als wäre ihr Gedächtnis vor acht Jahren stehengeblieben. Sie hatte mir immer übelgenommen, was mit Josy geschehen war.
Ich legte meine Finger auf ihre und begann zu berichten. »Den beiden geht es gut. Sie erwarten ein Baby und Ryan ist überglücklich, dass er Vater wird.« Vor ihr verbarg ich den Schmerz darüber, dass ich mir immer eine Familie mit Josy gewünscht hatte, aber selbst so dumm gewesen war, sie zu verletzten und in die Arme meines besten Freundes zu treiben.
»Wie schön!«, rief sie aus und erhob sich.
Der Sarkasmus in ihrer Stimme war nicht zu überhören und das auffällige Herumtigern im Raum trug zu meiner Vermutung bei. Ohne dass sie offensichtliche Andeutungen machen musste, wusste ich, welche Moralpredigt ich mir gleich anhören durfte. Wie aufs Stichwort veränderte sich ihr Gesichtsausdruck. In weiser Voraussicht ließ ich den Kopf hängen und blickte auf meine Finger, die ich nervös knetete.
»Du weißt, dass das deine Familie hätte sein können. Junge, warum warst du so dumm und hast ihr wehgetan? Das war töricht und ohne Weitsicht! Guck dich an! Du bist allein und bringst immer diese Jessica mit nach Hause. Das kann einen doch nicht glücklich machen!«, schimpfte Mutter drauf los. Ich blendete ihre Stimme aus, wie ich es jedes Mal tat, wenn ich mir die alte Leier anhören musste.
Stattdessen sah ich mich unauffällig um. Der Raum war spärlich eingerichtet. Als sie einzog, wollte die Leitung der Pflegeeinrichtung, dass sie eine überschaubare Menge ihres Hab und Guts mitbrachte. Das meiste hatte ich nicht entsorgen können und beherbergte es in einem Zimmer im Haus. Wenn ich traurig war, nicht wusste, wohin ich gehörte, öffnete ich die Tür und ließ mich in Moms Sessel sinken. Erst wenn das Gefühl von Geborgenheit mich einhüllte und die verworrenen Gedanken löste, war ich bereit, den Raum zu verlassen und die Tür für eine Weile zu verschließen.
Hier war nichts, was mich wirklich an meine Mutter erinnerte. Die Möbel hatte ich neu gekauft und der Rest bestand aus wenigen Fotos, die von einer Zeit vor ihrer Erkrankung erzählten. Und das war es auch schon. Mehr hatte sie nicht. Warum auch? Sie wusste nur selten etwas über ihre Vergangenheit, das, was man ein Leben nannte, das, was ihr Leben gewesen war.
»Aaron, hörst du mir überhaupt zu?« Zornig funkelte sie mich an und stand mit verschränkten Armen vor mir.
Ich konnte meine Rolle inzwischen verdammt gut spielen. »Mom, jetzt hör auf mit dem Thema. Du weißt, dass Josy und ich nicht füreinander bestimmt sind und gut ist.«
»Aber …«, setzte sie an, doch ich ließ sie nicht ausreden.
Ich erhob mich und ging auf sie zu. Als ich sie in den Arm nahm und festhielt, verharrte sie wie eine Salzsäule, ehe sie meine liebevolle Geste erwiderte. Wenn sie schon einen lichten Moment hatte, wollte ich das nutzen und die Liebe meiner Mutter einfordern. So standen wir eine Weile hier und ich sog alles an Wärme in mich auf. Wabernd schlich sich die Liebe ihrerseits in mein Inneres und füllte mein einsames Herz.
»Willst du denn keine Kinder?«, erkundigte sie sich ruhig. Ich zog sie etwas enger an mich, verinnerlichte ihren Duft und verband ihn mit den schönen Kindheitserinnerungen, die ich tief in mir eingeschlossen hatte.
»Natürlich will ich das, aber ich kann es nicht erzwingen. Josy würde mir meinen Fehler niemals verzeihen und außerdem könnte ich sie Ryan nicht ausspannen und das weißt du auch.« Ich lockerte meinen Griff und schaute ihr in die Augen. In ihrem Blick lag so viel Mitgefühl und Verständnis.
»Ach, Junge«, entgegnete Mom und zog mich noch einmal an sich. Ein letztes Mal atmete ich ihren Geruch ein, bevor sie sich von mir losriss und mich verwirrt ansah.
Oh nein!
»Wer sind Sie? Und was wollen Sie von mir?«, fauchte sie mich an und trat einige Schritte nach hinten.
Dass sie panisch vor mir zurückwich, verletzte mich. »Mom, bitte beruhig dich!«, bat ich und ging auf sie zu, aber sie wich weiter zurück. Flehentlich streckte ich die Finger nach ihr aus, doch es würde nicht helfen. Wie ein Schleier hatte sich die Realität über ihre Erinnerungen gelegt.
»Ich habe keinen Sohn! Hilfe! Hilfe!«, brüllte sie aus voller Kehle. Die Panik in ihrem Blick wurde spürbarer. Resigniert ließ ich die Arme sinken und den Kopf hängen. Die Schwester kam in den Raum geplatzt und schaute zwischen uns hin und her. Mutter hielt sich die Hand ans Herz und deutete auf mich. 
»Der Mann hat mich angefasst. Er soll gehen!«, schrie sie verängstigt und begann zu weinen.
Susan stellte sich vor mich und ihre Mimik sprach Bände. Erst als ich mich abwandte, ging sie zu meiner Mutter und nahm sie in den Arm.
»Alles wird gut, Esther. Erkennen Sie denn Aaron nicht wieder?«
Bis auf das Wimmern aus Moms Kehle nahm ich nichts wahr.
 




Wie eine Furie stürmte Valentina an mir vorbei, klackerte mit ihren Stöckelschuhen auf dem Boden und brüllte den Gang entlang, sodass ich zusammenzuckte. »Halt! Stopp!«
Von den Reisenden, die an ihren Gates auf die Abflüge warteten, hatten wir innerhalb von Sekunden die volle Aufmerksamkeit. Wie ein Magnet zog Val das Augenmerk auf sich und kümmerte sich nicht im Geringsten um die missmutigen Blicke, die man uns zuwarf. Am liebsten wäre ich im Erdboden versunken, doch es war keine Zeit, darüber nachzugrübeln.
Und endlich, es kam mir vor wie eine Ewigkeit, bemerkte uns eine der beiden Frauen am Schalter. Eilig beugte sie sich zu ihrem Mikrofon, sprach einige Worte und nickte ihrer Kollegin zu, die den Durchgang zum Flugzeug wieder öffnete.
Wir hatten Glück. Ich konnte es kaum fassen.
Völlig erschöpft prallte ich gegen das Pult und stützte mich darauf, um nicht umzukippen. Meine Beine versagten mir den Dienst und weigerten sich, das Zittern einzustellen.
»Unser Flug?«, japste ich und nahm meiner Freundin, die am Boden kauerte, die Tickets ab. Ich reichte sie der Dame, die sie eilig einscannte und sie mir zurückgab.
»Wir haben ihn gestoppt. Keine Sorge. Nächstes Mal nur etwas pünktlicher«, fügte sie augenzwinkernd hinzu.
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Ich zerrte an Vals Arm, um sie zum Aufstehen zu bewegen. So knapp vorm Ziel machte sie schlapp. War sie komplett bescheuert? Wo war ihr Elan hin, ihr Lebensgeist?
»Hoch mit dir. Die warten auf uns«, keuchte ich, noch immer außer Atem. Hätte ich die Möglichkeit gehabt, hätte ich darauf verzichtet, meine Lunge mit frischer Luft zu füllen. Es brannte höllisch, wenn ich sie einsog. Das Stechen in meiner Seite war nicht zu ignorieren und ließ mich gebückt laufen, während ich die Finger auf die Stelle presste.
Val hatte es geschafft, sich aufzurichten und schnappte nach meiner Hand. Ich spürte nur noch den Ruck an meinem Arm und stolperte beiseite. Meine Finger krallten sich in das Pult, bis ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte. Ich fühlte mich betrunken und genauso torkelte ich auch herum.
Wir mussten einen schrecklichen Anblick abgeben, schoss es mir durch den Kopf.
»Spinnst du?«, fauchte ich meine Freundin an und riss mich von ihr los. Ich warf ihr einen wütenden Blick zu und machte mich allein auf den Weg durch das Gate.
Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meiner Magengegend aus. Dieser kurze Weg beschwor alle meine Absturzalbträume herauf und ich malte mir aus, wie die wackeligen Platten einstürzten und ich auf dem harten Asphalt aufschlug. Mit geschlossenen Augen atmete ich tief durch, ehe ich einen Fuß vor den nächsten setzte und auf das Flugzeug zuging. Normalerweise stand mir Val in solchen Situationen bei und hielt meine Hand, doch heute war sie zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Ich würde das auch allein schaffen.
In der Tür wartete die Stewardess in ihrer blauen Uniform auf mich. Lächelnd kam sie mir entgegen, reichte mir die Hand und führte mich in den Flieger. Erleichtert stieß ich die Luft durch den Mund aus, als ich sicheren Boden unter den Füßen spürte. Ich warf einen Blick zurück und sah meine Freundin, die am Arm des Bodenpersonals näherkam. Kopfschüttelnd betrat ich den Innenraum und starrte auf mein Ticket, während ich den Gang entlangstolperte. Schuldbewusst vermied ich es, mich umzusehen. Mir war klar, dass niemand hier über unsere Verspätung erfreut sein würde.
Als ich Reihe fünfundzwanzig erreichte, erhob sich ein älterer Herr und ließ mich an den Fensterplatz schlüpfen. Erschöpft plumpste ich auf das Polster, lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Ich hörte noch, wie sich jemand neben mir niederließ, doch alles in mir weigerte sich, eine Bewegung auszuführen. Regungslos hing ich in meinem Sitz und konzentrierte mich nur auf meinen Atem, der stoßweise aus mir herauskam.
»Ms Trovato, würden Sie sich bitte anschnallen. Wir starten in wenigen Augenblicken.«
Erschrocken zuckte ich zusammen, als mein Name genannt wurde. Ich öffnete die Lider und wandte mich dem Mittelgang zu, wo die Stewardess mich mit einem breiten Lächeln erneut ermunterte, der Aufforderung nachzukommen. Wie gebannt starrte ich auf den grellroten Lippenstift, von dem etwas auf ihre Zähne abgefärbt hatte.
»Rosalia!« Meine Freundin stupste mich mit dem Ellbogen in die Rippen und ich stöhnte auf. »Du sollst den Gurt schließen«, murmelte sie, als sie meine Aufmerksamkeit hatte.
Ich blinzelte sie an, bis ich die Aufforderung realisierte. Was war nur los mit mir? Mit zitternden Fingern nestelte ich an dem Riemen, bis Val sich zu mir herüberbeugte und ihn für mich schloss. Das leise Klicken ertönte und ich atmete erleichtert auf.
»Alles in Ordnung mit dir?«, fragte sie.
Mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Mit der Faust rieb ich über meine Augen, die brannten und leicht zu tränen begonnen hatten. »Ich brauche wohl nur etwas Schlaf«, antwortete ich und legte meine Hände in den Schoß.
»Gute Nacht«, flüsterte Val in mein Ohr und drückte mir einen Kuss auf die Schläfe.
 
***
 
»Herzlich willkommen in Heathrow – London. Für Ihre Anschlussflüge biegen Sie bitte an der ersten Abzweigung links ab zu den Terminals …«, ertönte eine Stimme aus den Lautsprechern über uns. Mit schlurfenden Schritten machten wir uns auf den Weg zum nächsten Gate.
Mein kurzes Nickerchen war nicht wirklich ergiebig gewesen. Noch immer fühlte ich mich wie ein Wrack auf zwei Beinen und nach ihrem Aussehen zu urteilen, erging es Valentina nicht besser. Ihre Schminke war verschmiert, als hätte ihr jemand ein blaues Auge verpasst, und ihr Gang sah einem Zombie aus The Walking Dead ziemlich ähnlich. Bei dem Gedanken musste ich grinsen. Ich konnte dieser Art von Filmen noch nie etwas abgewinnen, doch seit unserem Studium wurde ich in regelmäßigem Abstand zu solch einer Unterhaltungsform genötigt. Dass ich dabei mit zusammengepressten Lidern auf dem Bett saß und mir die meiste Zeit die Ohren zuhielt, störte meine Freundin nicht im Geringsten. Sie war nur froh, dass wir es gemeinsam schauten.
»Warum lachst du?«, fragte Val und betrachtete mich mit gerunzelter Stirn.
»Ach, nichts«, murmelte ich und biss mir auf die Unterlippe. »Vielleicht solltest du mal in einen Spiegel sehen«, fügte ich hinzu.
»Dafür haben wir keine Zeit«, antwortete sie mit müder Stimme, während wir uns weiter den Gang entlang schleppten und nach den Terminals Ausschau hielten.
»Wir haben noch eineinhalb Stunden. Keine Sicherheitskontrolle mehr. Nichts.«
Erleichterung legte sich auf ihre Gesichtszüge und sie nickte. »Dann hätte ich doch gerne eine Toilette, um mich frisch zu machen.«
Ich schob meine Hand in ihre und zog sie in eine andere Richtung, in der ich zuvor die WC-Schilder gesehen hatte. Angestrengt drückte ich gegen die Tür, um sie zu öffnen, und verfluchte den Eingang, der mir mal wieder verschlossen blieb. Lag es an meiner Müdigkeit? Ich fühlte mich ohnehin schon schwach und wackelig auf den Beinen, wie sollte ich da noch die Kraft finden, schwere Türen aufzustemmen?
Verwundert drehte ich mich zu meiner Freundin um, die lachend am Boden kauerte, während ihr Tränen über die Wangen liefen.
»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte ich mich und ging neben ihr in die Hocke.
»Klar«, japste sie. »Es ist nur … du musst ziehen.« Wieder fing sie an zu lachen.
Ich wandte den Kopf und starrte auf das schwarze Metallschild, auf dem in großen Lettern PULL stand. Verwirrt strich ich meine Haare aus dem Gesicht und ließ mich neben Val plumpsen. Typisch für mich. Ich wollte nicht daran denken, wie oft mir das bisher schon passiert war.
»Hör auf zu lachen«, flüsterte ich, als sie für einen Moment nach Luft schnappte.
»Du bist wirklich zu süß. Weißt du das?«
Genervt rollte ich mit den Augen. Ich hasste dieses Wort. Was sagte es schon aus? Süß klang wie nett und das war ja bekanntlich die kleine Schwester von Scheiße. Zumindest hatten mir meine Berliner Studienkollegen das beigebracht.
»Komm, hoch mit dir. Sonst mach ich mir in die Hose vor lauter Lachen.« Valentina stand auf und streckte mir ihre Hand entgegen, die ich dankend annahm.
»Bitte nicht. Ich muss die nächsten Stunden neben dir verbringen«, antwortete ich mit einem leichten Grinsen auf den Lippen und schob sie zum Eingang. Ich ließ Val den Vortritt, ein weiteres Mal wollte ich mich nicht blamieren.
»Ganz schön frech heute«, erwiderte sie und hielt mir die Tür auf.
Während sie laut fluchend ihre Augen reinigte, um die Spuren des verschmierten Mascaras abzuwischen, lehnte ich mich mit dem Rücken an die Wand und genoss für einen Moment die Ruhe, die langsam in mich zurückkehrte. Schweigend betrachtete ich Val, die in ihrem roten Rock vor dem Spiegel herumhopste und ihr Make-up auffrischte. Ich hatte nie verstanden, wozu sie das für nötig hielt. Immerhin sah sie auch ohne perfekt aus. Wer brauchte schon all diese Kleistermasse in seinem Gesicht. Wenn ich an das Geld dachte, dass sie jede Woche für Kosmetik ausgab, wurde mir übel. Davon könnte meine Familie in Apulien einen weiteren Arbeiter für das Gut bezahlen. Mit einem schlechten Gewissen schüttelte ich den Kopf. Schließlich hatte Val in der letzten Nacht die teuren Tickets gekauft. Ohne ihre Hilfe wäre es mir nicht mal möglich, meine Großeltern in Texas zu besuchen.
»So fertig. Wir können gehen«, riss sie mich aus meiner Gedankenwelt. »Wir haben noch genügend Zeit für ein ausgiebiges Frühstück, damit du meine zickige Laune nicht länger über dich ergehen lassen musst.«
»Gute Idee. Du bist hungrig einfach unausstehlich«, fügte ich hinzu und hakte mich bei ihr ein.
 
Wir streiften die Schaufenster entlang und besahen die überteuerten Kleidungsstücke, die in den Auslagen hingen, bis wir den Essbereich entdeckten. Ich war nicht sonderlich erpicht, typisches englisches Essen zu mir zu nehmen und es dauerte eine Weile, bis wir ein Café fanden, in dem uns die Gerichte zusagten. Gähnend setzte ich mich auf den schwarzen Holzstuhl und betrachtete die Speisekarte. Kurz darauf kam eine Kellnerin an unseren Tisch und begrüßte uns freundlich.
»Ich hätte gerne ein Croissant und einen Cappuccino.«
»Das nennst du Essen?«, murmelte ich und schüttelte den Kopf, ehe ich mich an die Frau wandte. »Für mich bitte Ham & Eggs und ein Glas Pfirsicheistee.«
»Wo isst du das alles hin?«, fragte Val, nachdem sich die Bedienung mit unserer Essensauswahl entfernt hatte und hinter der Theke unsere Getränke zuzubereiten begann.
»Da rein, wo du auch mal etwas mehr nötig hättest«, gab ich zur Antwort und deutete auf meinen Bauch. Meine Freundin war nicht nur schlank, in meinen Augen war sie dürr und aß viel zu wenig. Was ich davon hielt, wusste sie seit Jahren, doch sie nahm immer weiter ab und versuchte, es vor mir zu verbergen. Allmählich machte ich mir Sorgen um sie.
Unsere Bestellung wurde auf dem kleinen Tisch abgestellt und ich schob eilig die Salz- und Pfefferstreuer beiseite, damit meine Pfanne darauf Platz hatte. Laut knurrend machte sich mein Magen bemerkbar, als mir der Geruch von gebratenem Schinken und Ei in die Nase stieg. Seit langer Zeit hatte ich nicht mehr so ausgiebig gefrühstückt.
Val runzelte die Stirn und betrachtete mein Essen misstrauisch. Ob sie wohl Angst hatte, dass das Fett sie anspringen würde?
Grinsend nahm ich das Besteck zur Hand, schnitt ein großes Stück von dem Speck ab und kaute genüsslich darauf herum. Ich liebte dieses würzige Aroma und ließ mir den Geschmack auf der Zunge zergehen.
Schweigend genossen wir die Ruhe, die in diesem Laden herrschte. Nur das Klappern des Messers durchbrach die Stille. Valentina brach ihr Croissant entzwei und schob sich einen kleinen Bissen in den Mund, ehe sie die Kellnerin herbeiwinkte und sie bat, den Rest einzupacken.
Es war klüger nichts zu erwidern. Ich fasste nach meinem Glas und leerte es in großen Schlucken. Erfrischend kühl ran der Tee meine Kehle hinab.
 
Fünfzehn Minuten vor Abflug bezahlten wir die Speisen und machten uns auf den Weg zum Check-in. Als wir in die Halle kamen, hatte das Boarding schon begonnen und wir reihten uns an das Ende der langen Schlange ein. Ich kramte in meiner Tasche nach den Tickets und hielt sie triumphierend hoch. Val zeigte mir grinsend den rechten Daumen. Wir waren beide zu müde, um ein Gespräch mit Worten zu führen.
Seufzend lehnte ich den Kopf an ihre Schulter und sie legte ihren Arm um mich. Im Schritttempo kamen wir vorwärts und näherten uns langsam dem Pult. Einige der Fluggäste drängelten sich an uns vorbei, als würden sie keinen Platz mehr im Flieger bekommen. Ich warf einen Blick zu meiner Freundin, die nur mit den Schultern zuckte. Sie musste völlig fertig sein, wenn sie es nicht der Mühe wert fand, die beiden vor uns zurechtzuweisen.
Sie nahm mir die Papiere ab und reichte sie an die Frau, die sie kontrollierte und uns anschließend einen guten Flug wünschte. Hand in Hand trotteten wir das Gate entlang zum Flugzeug. Staunend betrachtete ich den Innenraum der Maschine. Ich hatte komplett vergessen, dass auf internationalen Flügen die großen Flieger genutzt wurden. Mit leuchtenden Augen wählte ich den rechten Gang und suchte unseren Platz.
»Darf ich wieder am Fenster sitzen oder möchtest du?«, fragte ich Val, als ich unsere Reihe fand.
»Mach schon«, antwortete sie und nickte. »Ich weiß doch, wie sehr du dich darauf freust und schließlich ist das deine erste Reise in die Staaten. Das ist etwas ganz Besonderes.«
»Danke«, flüsterte ich und rutschte eilig auf den äußersten Sitz, weil sich hinter uns bereits eine Schlange gebildet hatte, die uns murrend antrieb. Ich verstand diese Hektik nicht, immerhin würde das Flugzeug nicht abheben, bevor die Passagiere ihre Plätze eingenommen hatten. Es war vollkommen unnötig zu drängeln.
Während wir auf den Start warteten, saß ich unruhig da und zappelte, wie ein kleines Kind, mit den Beinen. Ich war ziemlich aufgeregt.
Ein älterer Mann nahm neben Valentina Platz und reichte jedem von uns die Hand. »Wo geht die Reise hin, wenn ich fragen darf?«, erkundigte er sich neugierig.
Ich musterte seinen dunkelblauen Anzug, der hervorragend zu seinen graumelierten Haaren passte. Seine kantigen Gesichtszüge machten ihn trotz seines Alters attraktiv. Was war los mit mir? Woher kamen nur diese Gedanken?
Nervös kaute ich an meiner Unterlippe und senkte die Lider. Ich fühlte mich wie auf glühenden Kohlen und konnte seinen interessierten Blick auf mir spüren.
Meine Freundin kam mir kopfschüttelnd zu Hilfe und beantwortete seine Frage. »Wir sind auf dem Weg nach Chappell Hill.«
Erleichtert atmete ich auf, als die Stewardessen das Sicherheitstraining vorführten und er seine Aufmerksamkeit den Damen widmete.
Als Val mit dem Zeigefinger gegen meine Schulter stupste, hob ich den Kopf und sah sie an. »Was war das denn gerade?«, flüsterte sie und musterte mich.
Hitze stieg in meine Wangen und ich wandte den Blick aus dem Fenster. »Nichts«, murmelte ich verlegen und war froh darüber, dass sie nicht weiter nachbohrte.
Die Maschine wurde von einem Fahrzeug zur Startbahn gebracht, wo wir einige Minuten warteten, ehe wir die Startfreigabe erhielten und uns in Bewegung setzten. Ich drückte meine Nase an die kühle Glasscheibe, um keinen Moment des Starts zu verpassen. Ein mulmiges Gefühl breitete sich in meinem Magen aus, als das Flugzeug abhob und mich in den Sitz presste. Ich schluckte einige Male, um den Druck in den Ohren auszugleichen.
Die Welt unter uns wurde kleiner und kleiner, bis wir schließlich über der Wolkendecke waren und die Sonne ihre Strahlen auf uns warf. Mit geschlossenen Augen genoss ich die Wärme in meinem Gesicht und träumte mich weit fort.
 




Erst als ich das verängstigte Weinen von Mom nicht mehr hörte, blieb ich im Flur stehen und klammerte mich an die Führungsschiene, die an der Wand befestigt war. Ich konnte nicht glauben, dass es schon wieder geschehen war. Bei jedem Besuch im letzten Jahr hatte ich exakt die gleiche Situation durchlaufen. Wir redeten noch über eine Zeit, die lange zurücklag, und im nächsten Augenblick war sie nicht mehr meine Mutter, sondern jemand, der mich nicht wiedererkannte. Man sollte meinen, ich hätte mich allmählich an den Wechsel gewöhnt, doch so war es nicht. Jedes Mal traf er mich aufs Neue wie ein unerwarteter Hieb.
Eine der Schwestern kreuzte meinen Weg und ich fing ihren mitleiderfüllten Blick auf. Diesen Ausdruck in den Augen anderer Leute zu sehen, widerte mich an. Es war ein Schicksalsschlag, der mich und meine Familie ereilt hatte, niemanden sonst. Jeder bekam im Laufe der Jahre irgendein Päckchen aufgeladen und dieses war meines. Menschen wurden krank. Menschen starben. Es war der Kreislauf des Lebens. Meines Lebens.
Die Pflegerin kam wieder aus dem Raum und als sich unsere Blicke trafen, bohrte sich ihrer in meinen. Ich wusste, dass es an der Zeit für mich war, die Klinik zu verlassen.
Mit gesenktem Kopf ging ich schließlich. Zu gern hätte ich Mom die Panik genommen, sie in meine Arme geschlossen und ihr ins Ohr geflüstert, dass alles gut werden würde. Doch in ihrem aufgebrachten Zustand würde nur eine Beruhigungsspritze helfen.
Obwohl sie schon so viele Jahre in der Einrichtung war, hatte ich mich nicht mit der traurigen Realität abfinden können. Selbst wenn ich versuchte, mir einzureden, dass sie krank war, verletzte mich jeder einzelne Besuch aufs Neue. Bei ihren aufgeregten Schreien, wenn sie mich als Fremden bezeichnete und von sich wegstieß, wurde mir ganz anders. Egal wie alt ich war, es würde mir immer die Galle hochkommen lassen. Ich konnte mich nicht in sie hineinversetzen. Es musste angsteinflößend sein, wenn man von jetzt auf gleich nicht mal mehr wusste, wer man war.
Ein kalter Schauer lief mir über die Haut.
Ich ließ den Empfang hinter mir und ignorierte die Blicke der Mitarbeiterin, die sich mir unter die Haut brannten. Erleichtert, diesem Gefängnis zu entkommen, füllte ich meine Lungen mit Sauerstoff, bis ich das Gefühl hatte, dass sie jeden Moment platzten. Mit dem Rücken lehnte ich mich gegen die Hauswand und stützte die Hände auf den Oberschenkeln ab. Die aufsteigende Übelkeit schluckte ich hinunter und konzentrierte mich auf einen Punkt direkt vor mir. Ein Tipp, den ich zu Beginn von Moms Krankheit von einem der Ärzte erhalten hatte. Tief atmete ich durch die Nase ein und versuchte, meinen turbulenten Magen im Zaum zu halten. Mich jetzt zu übergeben kam nicht infrage.
Das war mir zu viel. Jedes Mal war ich so voller Hoffnung und ließ alles so nah an mich heran, obwohl ich wusste, dass ihr Zustand keineswegs etwas mit mir zu tun hatte. Aber wenn sie einen lichten Moment hatte, konnte ich nicht anders, als meine Ängste zu vergessen. Sie war trotz allem meine Mom. Wie hätte ich sie zurückweisen können?
Sie war die Einzige, die mir geblieben war und gleichzeitig wieder nicht. Meine Mutter war in dem Augenblick gegangen, als sie sich das erste Mal nicht mehr an mich erinnerte.
Seufzend stieß ich mich ab und kreiste mit den Schultern, um meine Muskeln zu entspannen. Es war mir egal, dass mich die anderen Besucher musterten, während sie an mir vorbeiliefen.
»War das Ihre Mom?« Die fragende Stimme riss mich aus meiner Trance.
Ich sah auf und erblickte eine Frau, vielleicht Mitte vierzig. Sie steckte sich gerade eine Zigarette in den Mundwinkel, zückte ein Feuerzeug und zündete den Glimmstängel an. Sie zog an der Kippe, um den Qualm zu inhalieren, und stieß ihn zwischen den Lippen hervor.
»Geht es Ihnen gut?«, fragte sie neugierig und kam einen Schritt näher.
Als ich bemerkte, dass ich den Blick starr auf sie gerichtet hatte, wandte ich mich rasch ab. Die Schulter hängend, atmete ich tief durch und schob die Hände in die Hosentaschen. »Ja. Sie hat Alzheimer«, presste ich gequält hervor.
Die Frau hielt mir die Zigarettenschachtel entgegen, aber ich schüttelte den Kopf. »Alzheimer ist übel. Ich habe selbst damit zu kämpfen«, erklärte sie zwischen zwei Zügen. Um mich herum breitete sich eine Wolke aus stinkendem Qualm aus, der mich husten ließ. Ich war kein Raucher und hatte es nie ausprobiert. Stattdessen war ich dem Fusel verfallen. Die Alkoholmengen, die ich zu mir nahm, waren schon grenzwertig und ließen mich manchmal daran zweifeln, ob mein Konsumverhalten noch in den Bereich des Normalen fiel. Doch der Alkohol erstickte die Traurigkeit und die Wehmut.
»Sie leiden auch daran?«, hakte ich nach.
»Ja. Jetzt gerade geht es mir gut. Sie sind sicher, dass Sie keine rauchen wollen?«
»Ja, ich bin mir sicher, danke.« Um der stickigen Luft zu entkommen, ging ich einige Schritte, aber entfernte mich nicht zu weit von ihr. »Wie kommen Sie damit zurecht? Also mit dem Wissen, dass Ihre klaren Momente beschränkt sind und es jede Sekunde zurück in die Erinnerungslosigkeit gehen kann?«, bohrte ich neugierig nach und hoffte, dass sie mir eine Antwort geben konnte. Vielleicht würde ich so die Ängste meiner Mom besser verstehen können.
»Ich versuche, sie auszukosten und mich an den schönen Dingen des Lebens zu erfreuen. Deshalb rauche ich. Sobald ich wieder weg bin«, die letzten zwei Worte betonte sie besonders, »werde ich mich nicht daran erinnern, dass ich kurz zuvor eine Zigarette inhaliert, den Geschmack und das Nikotin genossen habe. Dann sitze ich völlig apathisch in meinem Zimmer und lasse mich von den Schwestern betüdeln.«
Ich starrte sie mit offenem Mund an. Wenn ich bedachte, dass es Mom ebenso erging, wenn sie in ihrem Gehirn gefangen war … Die Übelkeit kam schlagartig zurück und ich eilte zum nächsten Busch. Würgend hing ich über dem grünen Gestrüpp und brach nichts als Gallenflüssigkeit heraus.
Die Frau kam näher und streichelte mir beruhigend über den Rücken. Ich schloss für einen Moment die Augen und wünschte mir, dass meine Mutter hier stehen und versuchen würde, mir beizustehen. Als ich mich beruhigt hatte und wieder aufrecht stand, lächelte sie mich an und hatte bereits die nächste Kippe im Mund.
»Darf ich Ihnen einen Rat geben, Jungchen?« Ich nickte. »Nutzen Sie jede Minute, die Ihnen geschenkt wird. Mit den Jahren werden es weniger, bis sie sich irgendwann gar nicht mehr an Ihre Existenz erinnert.«
Mein Körper war ausgelaugt und innerlich leer gebrannt. Mir einen solchen Rat anzuhören, gab mir für heute den Rest. Ohne etwas zu sagen oder mich gar zu bedanken, stiefelte ich davon. Am Wagen konnte es mir nicht schnell genug gehen und ich öffnete mit zitternden Fingern die Verriegelung, um mich seufzend auf den Sitz sinken zu lassen. Die Stirn lehnte ich gegen das Leder des Lenkrads und atmete tief ein, bevor ich den Schlüssel ins Zündschloss steckte und nur noch von hier verschwinden wollte.
 
Den Weg fuhr ich, ohne nachdenken zu müssen und war erleichtert, endlich wieder zu Hause zu sein. Ich war dankbar, als ich parkte und meinen Rückzugsort erblickte. Eilig lief ich zur Veranda, um mich im Inneren meines Hauses zu verkriechen. Nachdem ich die Tür laut zufallen ließ, steuerte ich das Zimmer meiner Mutter an. Auf dem Beistelltisch neben dem Sessel stand eine Flasche Whiskey und dazu ein sauberes Glas. Ich füllte es bis zur Hälfte. Alles, wonach ich mich sehnte, war, die Enttäuschung zu betäuben.
Brennend rann die Flüssigkeit meine Kehle hinab und legte sich warm in meinen Magen, doch die beruhigende Wirkung blieb aus. Ich wiederholte den Vorgang, bis ich das Gefühl hatte, dem Schmerz einen Schritt voraus zu sein. Seufzend ließ ich mich gegen das Polster sinken und den Blick durch den Raum schweifen.
Die komplette Einrichtung hier drin war von ihr. Sie erinnerte mich an die Frau, die sie einst gewesen war. Die Mutter, die mich umsorgte und manchmal wie ein rohes Ei behandelt hatte, weil ich ihr einziges Kind war. All die Erinnerungen an meine Kindheit kamen zurück. Wie wir gemeinsam Plätzchen gebacken und wie sehr ich Weihnachten geliebt hatte. Ich schloss die Augen und klammerte mich mit aller Kraft an die Vergangenheit. Plötzlich war es, als würde ich den vertrauten Duft des frischen Gebäcks in mich aufsaugen. Der Geschmack von Vanille und der Hauch von Zimt breiteten sich in meinem Mund aus.
Als ich die Lider öffnete, stellte ich ernüchternd fest, dass meine Fantasie mir einen Streich gespielt hatte. Es fehlte mir, mit Mom hier zu sitzen, ihrer Stimme zu lauschen, wenn sie ein Lied summte und ich mich auf ihrem Schoß an sie kuschelte. Dad war nie da gewesen. Er hatte immer viel gearbeitet und stets versucht, die Ranch am Laufen zu halten. So waren wir meist alleine und Mutter war meine Bezugsperson, der Mensch, dem ich alles anvertraut hatte, was mich bewegte. Selbst die Geschichte mit Josephine hatte sie damals hautnah miterlebt und mich ausgeschimpft, als ich es in den Sand setzte und sie an meinen besten Freund verlor.
Jetzt hatte ich niemanden mehr, bis auf Ethan, der das war, was einem Freund am nächsten kam, doch ich verhielt mich wie ein Idiot und stieß jeden von mir. Er brauchte niemanden wie mich, der nicht mehr als ein Anhängsel war, unfähig, eine Beziehung zu führen. Aber sein Durchhaltevermögen verdiente einen Orden, denn egal wie abweisend oder launisch ich war, er bot mir jedes Mal aufs Neue ein offenes Ohr an.
Ich zerfloss im Selbstmitleid und gab mich meinen inneren Dämonen hin. Der Whiskey trug seinen Teil dazu bei und löste ihre Fesseln, damit sie durch meine Gefühlswelt wüten konnten. Schlimmer als es jetzt schon war, würde es nicht werden. Mich weiterhin dagegen zu wehren und der Dunkelheit in meinem Leben keinen Raum zu geben, war in diesem Moment nicht sehr sinnvoll. Allmählich machte sich der hochprozentige Alkohol bemerkbar, vernebelte mir langsam die Gedanken und ließ mich einnicken.
 
***
 
»Mom?«, rief ich in die Dunstwolke hinein und versuchte blindlings mit den Händen zu ertasten, was sich vor mir verbarg. Ich hörte ihr Lachen und wandte mich um, konnte aber niemanden sehen. Es war viel zu dunkel um mich herum. Angst machte sich breit und ließ mich die Kontrolle über meinen Körper verlieren.
»Aaron, mein Junge, komm her!« Wie ein Verrückter drehte ich mich im Kreis, aber die Gestalt meiner Mutter blieb weiterhin im Nebel verborgen.
»Wo bist du?«, rief ich laut, aber mehr als ihr Gekicher war nicht zu hören. Wild gestikulierend wedelte ich mit den Händen, aber es gab nichts, das mir Halt spendete. Als mir jemand von hinten auf die Schulter tippte, zuckte ich erschrocken zusammen und wandte mich um.
Da stand sie, in all ihrer Schönheit. Umgeben von einem hellen Schein, als wäre sie ein Engel. Ehrfürchtig betrachtete ich ihr schimmerndes Wesen.
»Mom«, flüsterte ich und hielt mir die Hand vor den Mund. Ich streckte die anderen Finger aus und wollte sie berühren, aber zwischen uns war eine unsichtbare Wand, die mich nicht zu ihr durchließ. Flehend sah ich sie an, aber alles, was ich als Antwort bekam, war ein Kopfschütteln.
»Du bist so erwachsen geworden. Es ist, als hätten wir erst gestern hier gesessen und Kindergeschichten gelesen.« Ihr Lächeln berührte mein Herz und ließ es vor Sehnsucht nach ihr dahinschmelzen. »Aaron, du musst aufhören, dich an die Vergangenheit zu klammern, hörst du? Es wird dich nicht weiterbringen. Ich wünsche mir für dich Glück und Liebe und eine Familie. Du musst in deinem Leben etwas ändern.« Der Schein um sie herum wurde greller und ich streckte meine Hand nach ihr aus, aber sie war genauso plötzlich verschwunden, wie sie aus dem Nichts aufgetaucht war.
»Neeeeeiiiinnn«, schrie ich aus Leibeskräften und sackte auf die Knie.
 
Schweißgebadet schreckte ich hoch und vergrub die Finger angespannt im Polster. Mein Herz schlug viel zu schnell und schien sich nicht beruhigen zu wollen. Mit der einen Hand wischte ich mir die Schweißperlen von der Stirn und kniff die Augen zusammen, während ich zum Fenster schaute. Draußen war es dunkel. Verwirrt setzte ich mich auf, rieb mir die Augen, nur um festzustellen, dass mein Körper einen Moment länger brauchte, um den Schrecken zu verarbeiten.
Es war alles nur ein Traum und Mom war nicht hier gewesen. Sie hatte mich auch nicht angelächelt und mir gesagt, dass alles gut werden würde. Resigniert ließ ich den Kopf hängen und wollte das Glas mit der braunen Flüssigkeit befüllen. Ich hob die Flasche an, nur um enttäuscht zu merken, dass sie leer war.
Seufzend ließ ich sie sinken, stand auf und schwankte aus dem Zimmer. Wenn ich meinen Gemütszustand betrachtete, würde es wohl kaum etwas machen, wenn ich in den Pub ging und meinen Pegel aufrechthielt.
Ich schlurfte ins untere Badezimmer und wechselte mein verschwitztes Hemd gegen ein frisches, bevor ich mich in den Flur schleppte. Im Eingangsbereich griff ich nach der Jacke und verließ kurz darauf das Haus. Bevor ich die Tür hinter mir zuzog, fischte ich den Autoschlüssel aus der Hosentasche und ließ ihn vorsorglich auf dem Schränkchen neben der Tür liegen. Ich checkte, ob ich mein Portemonnaie hatte, und machte mich auf den Weg.
Bis zur Bar war es ein gutes Stück, aber der Lauf würde mir helfen, den Kopf freizubekommen und ein wenig Platz in der Blutlaufbahn für den alkoholischen Nachschub zu schaffen, sodass ich nicht gleich beim ersten Bier vom Hocker fiel. Ich durfte mich zu einem der glücklichen Ranchbesitzer zählen, die nur unweit vom Stadtzentrum entfernt wohnten. Eine noch größere Abgeschiedenheit würde mich nur einsamer machen. Wenn ich mir vorstellte, das Land der Jade Brüder zu besitzen, würde ich niemals unter Menschen kommen.
Dann wäre die Arbeit mein einziger Bezug zu anderen. Auch wenn ich gerne allein war, konnte ich mir dieses vollkommen zurückgezogene Leben nicht vorstellen. Vielleicht war meine Berufswahl deshalb auf diesen Job gefallen und dass meine Eltern schon immer Tiere besessen hatten, hatte nur meinen Wunsch untermauert. Immerhin konnte ich mir aussuchen, mit wem ich zusammenarbeiten wollte. Seufzend lief ich weiter.
Die Straßenbeleuchtung spendete vereinzelt fahle Lichtkegel. Eine Laterne flackerte heftig und ging plötzlich aus. Keinen würde es kümmern, ob man sie reparierte oder nicht. Niemand ließ sich zur Eile antreiben, jeder in Chappell Hill lebte frei nach dem Motto Was du heute kannst besorgen, das verschiebe ruhig auf morgen. Ich war mir durchaus bewusst, dass das Sprichwort eigentlich in einem anderen Kontext mit einer anderen Wortwahl genutzt wurde und doch passte es in abgewandelter Form wie der Deckel auf den Topf.
Eine frische Brise ließ mich frösteln. Der Sommer in diesem Jahr stand schon in den Startlöchern und doch waren die Nächte noch recht kühl. Ich steckte die Hände in die Hosentaschen und legte an Tempo zu, um endlich zurück ins Warme zu kommen.
Die ersten Häuser kamen in Sichtweite. Bis zur Bar war es nicht mehr weit und ich würde in wenigen Minuten ein erfrischendes Bier in den Händen halten. Neugierig sah ich mich um, blickte in die beleuchteten Fenster. Vor mir sah ich eine Familie, die sich an einen großen Esstisch setzte und die Köpfe zum Tischgebet senkte. Ich wollte näher herangehen und bemerkte dann, dass ich wie ein Spanner hier stand und sie beobachtete. Traurig ließ ich die Schultern hängen und ging weiter.
Je näher ich dem Stadtzentrum kam, umso belebter wurde es. Das Gemurmel von Menschen, die auf einer der Veranden waren, umgab mich. Ich sah auf und erkannte ein Paar, das sich unterhielt. Keine Ahnung, worüber sie redeten. Für mich gab es nur die vertraute Stimmung zwischen ihnen, die mich sofort einhüllte und Neid aufkeimen ließ. Ich hatte es so verdammt satt, allein zu sein. Dass ich viele Dinge getan hatte, auf die ich nicht stolz sein konnte, war mir klar, aber verdiente nicht jeder etwas Glück? Vermutlich musste ich mich dem Schicksal fügen und mein persönliches Karma als gegeben annehmen. Jeder erntete, was er säte und vielleicht war dieses Leben die Retourkutsche für meine schlechten Taten. Den Gedanken verdrängte ich und konzentrierte mich auf das Gehen, verbannte jede Emotion, die negative Gefühle in mir aufkommen ließ.
Das Licht um mich herum wurde heller, die Laternen funktionierten hier deutlich besser. Als ich in die Hauptstraße einbog, sah ich bereits die streitenden Menschen vor dem Pup und hörte auch schon das Gerede. Verwirrt über die aufgebrachten Stimmen und die Wortwahl, versuchte ich herauszuhören, worum es ging, um einer möglicherweise anstehenden Schlägerei aus dem Weg gehen zu können.
Meine eigene Gefühlslage war gerade im Keller und in solchen Augenblicken war ich anfällig für Auseinandersetzungen. Ich blickte mich um, betrachtete bewusst die Häuser neben mir, um den Umstehenden keinen Anlass zu geben, auf mich aufmerksam zu werden. Chappell Hill war ein altes Kaff, ein kleines Dorf mit wenigen Einwohnern und nicht nur das stadteigene Inventar wies Macken auf. Die Manieren einiger Bewohner ließen zu wünschen übrig.
Als ich näherkam, bemerkte ich den rauen Tonfall und spürte, dass die Stimmung schon ziemlich gereizt war.
Erleichtert, dass ich unbemerkt an ihnen vorbeilaufen konnte, öffnete ich die Eingangstür. Der Gestank von Zigarettenqualm schlug mir entgegen und ließ mich schwer atmen. Die Luft war stickig und der Geruch ekelerregend. Kippen gemischt mit hochprozentigem Alkohol waren für meinen aufgewühlten Magen kein guter Geruchscocktail. Ich schluckte die aufkommende Übelkeit hinunter und hoffte, dass sie mich nicht wieder würgen ließ.
Seit Jahren kam ich her und genoss das heruntergekommene Ambiente. Gerade jetzt passte es zu meiner inneren Zerrissenheit. Es hatte seinen ganz eigenen, einnehmenden Charme und schmiegte sich perfekt in das Bild der Stadt, die ich seit meiner Kindheit liebte. Mir Chappell Hill ohne die Bar vorstellen? Unmöglich.
Die Holzverkleidung an den Wänden war schäbig, an einigen Stellen sogar aufgebrochen und legte den Blick auf die Rigipsplatten dahinter frei. An den Tischen bildeten sich Grüppchen aus alteingesessenen Bewohnern. Die Grundstimmung war ausgelassen, man prostete sich mit gut gefüllten Gläsern zu und lachte laut.
Hoffentlich würde die Stimmung auf mich übergreifen und meine miese Laune vertreiben. Am Tresen ließ ich mich auf den letzten freien Hocker sinken und bestellte ein Bier. Interessiert blickte ich mich um und schaute in jedes anwesende Gesicht. Nur Menschen, die ich schon mein Leben lang kannte. Niemand Fremdes war unter ihnen. Jemand Neues hätte wohl kaum eine Chance, hier Freunde zu finden oder Fuß zu fassen.
Unweigerlich dachte ich an Josy und Dave. Ohne sie und die Jade-Zwillinge wäre es ihm nie möglich gewesen, sich hier einzufinden und zurechtzukommen. Kopfschüttelnd verdrängte ich den Gedanken an sie. Für mich war Josy unerreichbar geworden.
 




»Ladies und Gentlemen, wir befinden uns im Landeanflug auf Houston. Ich bitte Sie nun, Ihre Plätze einzunehmen und sich anzuschnallen«, ertönte die kratzige Stimme des Piloten durch die Lautsprecher.
Als sich die Passagiere anschnallten, vernahm ich um mich herum das klickende Geräusch der Sicherheitsgurte. Ich löste meinen Blick von der Wolkendecke, in die wir soeben eintauchten, und wandte den Kopf in Vals Richtung. Sie lehnte an der Schulter ihres Sitznachbarn, den Mund leicht geöffnet und murmelte vor sich hin. Kopfschüttelnd beugte ich mich zu ihr hinüber, um sie zu wecken.
»Lassen Sie sie ruhig. Es macht mir nichts aus«, flüsterte der ältere Herr und zwinkerte mir zu.
Stirnrunzelnd betrachtete ich ihn einen Augenblick länger als nötig und hätte meine Freundin am liebsten wachgerüttelt. Nicht, dass dieser Mann noch auf die Idee kam, sie in einem unbeobachteten Moment anzugrapschen. Schließlich nickte ich, um ihr die Ruhe zu gönnen, beschloss aber, ihn im Auge zu behalten.
Nachdem ich die beiden Gurtteile erfolgreich geschlossen hatte, lehnte ich mich wieder in meinem Sitz zurück und versuchte, Vals Gemurmel zu lauschen. Ein Ding der Unmöglichkeit. Sie sprach regelmäßig im Schlaf, doch mehr als ein paar zusammenhanglose Wortfetzen drangen nie an mein Ohr.
 
*
 
Der Menschenstrom um das Gepäckband war inzwischen verschwunden, während ich noch immer davorstand und auf mein Gepäck wartete. Unruhig tappte ich mit einem Fuß auf dem Boden hin und her.
»Verdammt! Was mache ich denn nun?« Missmutig starrte ich auf das Band, das sich unaufhaltsam weiterbewegte, obwohl längst alle Gepäckstücke fort waren.
»Tut mir leid, ich musste mich noch frisch machen, aber von mir aus können wir jetzt los«, plapperte Val, als sie auf mich zukam. »Wo ist denn dein Koffer?«, erkundigte sie sich mit zur Seite geneigtem Kopf und umrundete mich als wäre es möglich, dieses klobige Ding zu verstecken.
Genervt wollte ich etwas erwidern, ließ dann aber nur entmutigt die Schultern hängen und seufzte.
»Das kann doch nicht deren ernst sein«, wetterte sie und packte mich am Handgelenk.
Hastig stolperte ich hinter ihr her und folgte ihr durch die Ankunftshalle bis zum Informationsschalter, wo ich erst nach Atem ringen musste, bevor ich mein Anliegen vorbringen konnte.
Val kam mir zuvor, indem sie energisch auf das Pult klopfte, bis die Dame am Schalter genervt den Blick hob und sie mit hochgezogenen Augenbrauen anstarrte. Doch meine Freundin hatte sich von so etwas noch nie einschüchtern lassen, während ich mich in solchen Momenten in ein Mäuseloch wünschte.
»Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte sich die Frau in gereiztem Tonfall.
»Das Gepäck meiner Freundin kam nicht an. Wir würden gerne wissen, wo es sich befindet und wann wir damit rechnen können?«, fragte Val und war sichtlich bemüht, nicht pampig zu antworten.
»Und warum schafft sie es nicht selbst, ihr Anliegen vorzubringen?« Missbilligend betrachtete sie mich und zu meinem Leidwesen spürte ich die Hitze in meine Wangen steigen. Auch das noch.
»Sie ist stumm, also behandeln Sie uns gefälligst nicht so herablassend«, entgegnete Val schnippisch.
Was bin ich? Irritiert riss ich den Kopf hoch und bedachte sie mit einem wütenden Blick. War sie noch ganz bei Trost?
Der Empfangsdame entglitt ihr gehässiger Gesichtszug und sie wurde kreidebleich. »Das tut mir wirklich leid. Entschuldigen Sie vielmals. Reisepass und Flugtickets bitte. Ich werde sehen, was ich für Sie tun kann«, stotterte sie und begann sogleich geschäftig auf der Tastatur zu tippen, als ich ihr die gewünschten Dokumente reichte.
Val schenkte mir ein breites Grinsen, so als wollte sie mich darauf hinweisen, dass sie bestens wusste, wie man mit solchen Menschen umzugehen hatte. Ich verdrehte nur die Augen, denn von diesen Methoden hielt ich überhaupt nichts. Für mich war Höflichkeit noch immer das A und O guten Benehmens.
»Ihr Gepäck wurde versehentlich nach New York geschickt«, unterbrach die Frau meine Gedanken.
»Was? Wie konnte so etwas passieren?«, fauchte meine Freundin sie an, während ich eisern die Lippen aufeinanderpresste, um meine Frustration zurückzuhalten.
In diesem Moment tat mir die Frau am Infoschalter wirklich leid, denn schließlich machte sie nur ihren Job und es war nicht ihre Schuld, dass so etwas ausgerechnet mir passiert war. Ich zupfte Val am Ärmel und bedeutete ihr, sich zu beruhigen. Es war verdammt schwer keine Worte zu benutzen, wenn sie einem auf der Zunge lagen.
Nachdem ich einen Kugelschreiber vom Tresen genommen hatte, schnappte ich mir eine der Informationsbroschüren und notierte die Adresse meiner Großmutter darauf, so wie meine Telefonnummer. Mit einem Lächeln auf den Lippen reichte ich sie der Dame, die mir dankend meine Papiere übergab und sich erneut entschuldigte.
»Sei doch nicht immer so unhöflich«, murrte ich Val an, als wir außer Hörweite waren und uns auf den Weg zum Ausgang machten.
»Du weißt, dass mich diese Schlamperei aufregt«, rechtfertigte sie sich und hob empört die Hände.
»Wenn du weiterhin so böse vor dich hinguckst, bleiben dir diese Falten auf der Stirn erhalten«, witzelte ich und musste grinsen, als sie versuchte, sie glatt zu streichen.
»Ich habe doch recht«, grummelte sie vor sich hin, als sie mich überholte und durch die Tür nach draußen Schritt.
Für einen Moment schloss ich die Lider und genoss das warme Gefühl der Sonnenstrahlen auf meiner Haut. Keine Sekunde später stieß mir jemand seinen Ellbogen in die Wirbelsäule. Stöhnend stolperte ich vorwärts und rammte meine Freundin, die Mühe hatte, ihr Gleichgewicht zu halten und mich gleichzeitig zu stützen.
»Hast du keine Augen im Kopf?«, rief sie dem Passanten hinterher, der bereits in der Menge verschwand.
»Lass ihn«, murmelte ich und hielt Val zurück, die kurz davor war, hinter ihm herzulaufen.
»Du lässt dir einfach zu viel gefallen.«
 
»Endlich. Wo sind Sie denn die ganze Zeit gewesen?«, erklang eine Stimme direkt vor uns.
Für einen Moment nahm ich an, dass der Mann telefonierte, doch als ich den Blick hob, erkannte ich den Herrn, der im Flugzeug neben Val gesessen hatte.
»Der Bus wartet schon auf Sie. Ich habe ihn extra angehalten«, redete er weiter und deutete an das Ende der Taxireihe.
Verwirrt betrachtete ich ihn und schielte in die angegebene Richtung, wo ich das Gefährt erblickte. »Das ist sehr nett von Ihnen, aber wir nehmen ein Taxi«, antwortete ich und zog Val zu den Wartenden am Taxistand.
Der Mann begann lauthals zu lachen. »Ihnen ist wohl nicht ganz klar, dass eine Taxifahrt nach Chappell Hill ein Vermögen kosten wird? Glauben Sie mir, der Bus ist um einiges billiger.«
Seufzend hielt ich inne und wandte mich an Val. »Er hat recht. Ich bin dir jetzt schon so viel schuldig, dass ich dafür Jahre arbeiten muss, um das abzuzahlen.«
»So ein Blödsinn. Du bist meine beste Freundin, ich will keinen Cent zurück«, verteidigte Valentina ihre Ehre.
Dankbar schlang ich meine Arme um ihren Hals und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Du bist die Beste. Und ob du willst oder nicht, wir nehmen den Bus.«
Bevor sie protestieren konnte, schnappte ich mir ihren Koffer und rannte auf unsere Mitfahrgelegenheit zu.
»Hey! Spinnst du? Warte auf mich«, rief sie und folgte mir auf klappernden Absätzen.
»Was ist, wenn er uns entführt? Oder gar etwas antun will?«, flüsterte sie, als sie mich eingeholt hatte, und betrachtete den Fremden.
»Du gehst immer gleich vom Schlimmsten aus«, antwortete ich kopfschüttelnd, kam aber nicht umhin ihn zu mustern. Er musste um die sechzig sein. Der Anzug ließ seine markanten Gesichtszüge hervorstechen und seine Haare waren vollständig ergraut. An einen Massenmörder musste ich bei seinem Anblick wirklich nicht denken, viel eher an einen in die Jahre gekommenen Geschäftsmann.
 
Wenig später saßen wir nebeneinander im Bus, ließen den Flughafen hinter uns und passierten die Vororte Houstons. Teure Immobilien reihten sich parkähnlich aneinander.
Ich lehnte mich im Sitz zurück und schloss die Augen, um das mulmige Gefühl in meinem Magen zu unterdrücken. Je näher wir unserem Ziel kamen, desto größer wurde die Anspannung in meinem Inneren. Seit so vielen Jahren hatte ich nichts mehr von meinen Großeltern gehört und allmählich fragte ich mich, ob es eine gute Idee gewesen war, einfach unangekündigt anzureisen. Vielleicht wollten sie mich überhaupt nicht sehen? In Gedanken malte ich mir aus, wie wir an der Tür abgewiesen wurden, als wären wir Landstreicher, die einen Schlafplatz suchten.
Energisch schüttelte ich den Kopf und beruhigte mein rasendes Herz. Es würde alles gut werden. Schließlich waren sie Italiener und für uns stand Familie an erster Stelle.
»Was machen Sie denn in Chappell Hill?«, riss mich die Stimme des Anzugträgers aus dem Tagtraum.
Ich hatte ganz vergessen, dass er mir gegenübersaß. »Familienbesuch«, erwiderte ich.
»Hier in der Umgebung kennt jeder jeden. Und da ich außerhalb von Brenham wohne, der nächstgrößeren Stadt, bin ich ziemlich oft in dem kleinen Ort unterwegs.«
Er musterte mich eine Weile schweigend und ich senkte verlegen den Blick, wusste nicht, was ich erwidern sollte.
»Sie sind ziemlich unhöflich, wenn Sie meine Freundin so anstarren«, warf Val ihm völlig unerwartet an den Kopf.
»Oh, das tut mir leid, das war nicht meine Absicht. Sie kommen mir nur so bekannt vor«, wandte er sich erneut an mich.
»Sehr unwahrscheinlich«, murmelte ich. »Das ist meine erste Reise in die Staaten.«
»Sie erinnern mich an ein italienisches Ehepaar, das ich seit vielen Jahren zu meinen Freunden zählen darf. Die ältere Dame ist unglaublich bezaubernd«, erklärte er mir und lachte verschmitzt.
Valentina stieß mir den Ellbogen in die Rippen. Bevor ich etwas erwidern konnte, hatte sie das Wort ergriffen. »Heißen die zufällig Trovato?«, erkundigte sie sich.
Die Augen des Mannes weiteten sich erstaunt, als er den Namen vernahm. »Ja, Aurelio und Otilia.«
Ich schenkte ihm ein Lächeln. Wie klein die Welt doch war. »Das sind meine Großeltern.«
»Sagen Sie den beiden liebe Grüße von ihrem alten Freund Anthony.« Er erhob sich und drückte auf den roten Knopf. »Es war mir eine Freude Sie kennenzulernen. Leider trennen sich hier unsere Wege, denn wir erreichen gleich Chappell Hill.«
Ich riss den Blick von ihm los und wandte mich dem Fenster zu. Wälder und Felder rauschten an uns vorbei und die ersten Häuser kamen am Straßenrand in Sichtweite. Val saß bereits aufrecht auf ihrem Sitz und zappelte ungeduldig mit den Beinen, bis ich endlich aufstand und ihr Platz machte.
Der Bus wurde langsamer und bog rechts auf einen Parkplatz ab, ehe er anhielt und sich die Türen öffneten.
»Danke für das nette Gespräch, Sir«, sagte ich und reichte ihm die Hand, um mich zu verabschieden.
»Ganz meinerseits«, antwortete er lachend.
Ich folgte meiner Freundin, die soeben die drei Stufen hinuntertänzelte und verzweifelt versuchte, durch die Last ihres Gepäcks nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Kopfschüttelnd griff ich nach dem Koffer und schleppte ihn nach draußen. 
»Darf ich noch erfahren, mit wem ich das Vergnügen hatte?«, fragte Anthony, lehnte lässig am Ausstieg und winkte uns zu.
»Rose und Val«, rief ich ihm zu, um den Lärm zu übertönen, den die Türen beim Schließen verursachten. Ich wartete bis der Bus sich in Bewegung setzte, bevor ich mich zu meiner Freundin umwandte, die missmutig auf ihre Schuhe starrte.
»Was ziehst du denn für ein Gesicht?«, erkundigte ich mich, ließ jedoch den Blick über die Gegend schweifen.
»Siehst du nicht, wie dreckig und staubig hier alles ist?«, grummelte sie, während sie in die Hocke ging und über ihr Schuhwerk strich.
»Dir war doch bewusst, dass wir hier nicht von Palmen und Strand umgeben sein würden?«, hakte ich nach und betrachtete sie lachend. Das war so typisch Val.
»Natürlich, aber damit habe ich auch nicht gerechnet«, antwortete sie und fuchtelte wild mit den Armen in alle Himmelsrichtungen.
»Ich weiß gar nicht, was du hast. Es ist doch schön hier«, erwiderte ich und ging auf das Gebäude vor uns zu. Bakery and Deli stand in großen Lettern auf dem Dach.
»Da bin ich anderer Meinung«, schmollte Val, als sie mir folgte.
Ich verkniff mir jede weitere Bemerkung und unterdrückte ein Kichern, als ich sie hinter mir fluchen hörte, während sie über den Kies stöckelte. Meine Freundin lebte, seit ich sie kannte, in einer Traumwelt, die sie in Seidenpapier eingehüllt hatte.
»Was willst du in dem schäbigen Laden?«, fragte sie, als ich davor stehenblieb und die Speisekarte an der Hauswand betrachtete.
»Nach dem Weg fragen«, gab ich zurück und zog die Tür auf, um ihr den Vortritt zu lassen.
»Wir nehmen den weiten Weg auf uns und du weißt nicht mal, wo deine Großeltern wohnen?«, meckerte Val in einer Lautstärke drauflos, die die Gäste des Lokals zum Aufblicken brachte.
Genervt rollte ich mit den Augen. Warum musste sie in jeder Situation immer so ein Theater machen?
»Natürlich kenne ich die Adresse, doch da ich noch nie hier war, würde ich sehr gerne nach der Richtung fragen, anstatt ziellos umherzuirren«, antwortete ich betont leise, um nicht noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.
Nachdem ich tief eingeatmet hatte, trat ich auf die Theke zu und wartete, bis die Bedienung sich mir zuwandte. Noch immer konnte ich spüren, wie die Einwohner uns anstarrten und war sicher, dass sie neugierig lauschten.
Josephine las ich von dem Namensschild auf der weißen Schürze ab, ehe ich den Kopf hob und die junge Frau anblickte. Ihre welligen dunkelbraunen Haare umrahmten ihr Gesicht und lenkten den Blick auf ihre blauen Augen.
»Hey, Josy, wir bräuchten noch zwei Becher Kaffee«, rief ein Mann durch das Lokal.
»Kommt sofort, Brad«, antwortete sie und nickte ihrer Kollegin zu. »Was darf ich euch bringen?«, fragte sie und wandte sich zu mir.
»Eigentlich wollte ich nur nach dem Weg fragen«, murmelte ich verlegen und strich eine Haarsträhne hinter mein Ohr.
»Jederzeit, wo wollt ihr denn hin?«
»Wir suchen das Haus der Trovatos«, erklärte ich und schielte zu Val, die jedoch zu beschäftigt war, die anwesenden Männer zu mustern.
»Wenn ihr zu Aurelio und Otilia wollt, wäre der kürzeste Weg geradeaus über die Wiesen und Felder, bis ihr auf die Ranch stoßt. Ihr könnt sie nicht verfehlen.« Neugierig betrachtete sie die Schuhe meiner Freundin und schüttelte grinsend den Kopf. »Du solltest ihr vielleicht vorschlagen, dass sie barfuß geht«, flüsterte sie mir zu.
Wenigstens eine Person, die mich zu verstehen schien.
 




Der schrille Ton des Weckers riss mich aus den Träumen. Dabei war ich doch gerade auf einer Weide gewesen und hatte Josy … Ach egal. Müde hielt ich mir die Ohren zu und versuchte, das lärmende Geräusch zu dämpfen. Doch es half nichts. Verwirrt blickte ich mich um und erspähte das Gerät, damit ich es mit einem gezielten Schlag zum Schweigen bringen konnte. Ich löste eine Hand von meinem Ohr und donnerte mit der Faust auf den Wecker. Er piepte noch ein einziges Mal laut und verstummte schlagartig.
Zufrieden ließ ich mich in die Kissen sinken und drehte mich auf die Seite, um die Aussicht zu genießen. Die Sonne ging gerade über dem Gelände auf und hüllte alles in einen rotorangenen Schein, der mich an einen Strandurlaub erinnerte. Ich zog das Laken bis zum Kinn und winkelte die Beine an, als mich ein stechender Schmerz durchzuckte.
Erschrocken hob ich den Stoff an und inspizierte meinen Körper. Direkt auf dem Knie prangte eine große Schürfwunde. Die Kruste war bereits getrocknet, doch die Blutspuren zogen sich über das Schienbein bis hinunter zum Fuß. Mit zusammengekniffenen Augen tastete ich über die Stelle. Was zum Teufel …?
Ich rief mir die Geschehnisse der letzten Nacht in Erinnerung. Man hatte mich aus der Bar geworfen, nachdem sie längst geschlossen worden war. Die paar Bier hatten meinen Gleichgewichtssinn stark beeinträchtigt und auf dem Weg nach Hause war ich mehr als einmal gestürzt. Dabei musste ich mir die offene Wunde am Knie zugezogen haben. Verdammt noch mal, warum ließ ich mich jedes Mal dermaßen volllaufen?
Mit den Ereignissen des gestrigen Abends schlich sich auch das Zusammentreffen mit Mom in meine Gedanken. Ich verdrängte den seelischen Schmerz, den ich mit dem Alkohol hatte ertränken wollen. Wenn ich jetzt zuließ, dass mich das schlechte Gewissen und die Verletzungen überrollten, wäre meine Laune für den heutigen Tag dahin, dabei hat er nicht mal richtig angefangen.
Mit den Händen fuhr ich mir durch das Haar und schloss die Augen. Tief durchatmend lag ich hier und versuchte, meine Gefühlswelt abzuschotten, damit ich funktionierte. Ansonsten war mein Arbeitspensum nicht zu schaffen.
Wieder kam ein Hauch von Panik in mir auf, eine Emotion, die ich nicht einzuordnen wusste und die mich nur dann überkam, wenn ich mich mit der niederschmetternden Realität auseinandersetzte.
Den stechenden Schmerz ignorierte ich und rückte an die Bettkante, um mich auf den Beinen abzustützen und gleichmäßig zu atmen. Dabei streckte ich den Rücken durch, legte die Hände flach auf die Oberschenkel und blickte hinaus auf das Land, das mir gehörte. Ich holte Luft, stieß sie hervor und wiederholte alles in gleichbleibendem Rhythmus, bis mein Herz zu hämmern aufhörte und ich nicht länger befürchtete, jeden Augenblick zu hyperventilieren.
Erst als ich mich einigermaßen im Griff hatte, beugte ich mich nach vorne, um die Wunde zu inspizieren. Es würde zwar wehtun, aber mich nicht vom Arbeiten abhalten.
Tom und Brad standen heute auf dem Plan. Ich musste die Nachuntersuchung der Rinder vornehmen und Brad hatte etwas von einem lahmenden Pferd genuschelt. Am Telefon hatte ich nicht so genau nachfragen wollen. Ansonsten würde mir das Ausmaß der anfallenden Aufgaben schon vor der Ankunft bewusst werden.
Seufzend schleppte ich mich ins Bad. Das Knie tat doch deutlich mehr weh, als zunächst angenommen. Warum musste ich auch unbedingt in den Pub gehen? Ich zog mich aus und stieg unter die Dusche. Im ersten Augenblick brannte das warme Wasser auf der Wunde, doch im nächsten tat es gut, denn scheinbar hatte ich sie im Suff nicht gereinigt. Das getrocknete Blut löste sich. Die rote Flüssigkeit rann an meinem Bein hinab und ich verfolgte mit meinem Blick das feine Rinnsal, bis es im Abfluss verschwand.
Ich wusch mir die Haare und seifte mich überall mit Duschgel ein. Hoffentlich vertrieb das heiße Wasser den miefenden Gestank, den eine alkoholreiche Nacht mit sich brachte. Aber womöglich war es sowieso längst Stadtgespräch. In einer Kleinstadt wie Chappell Hill blieb nichts verborgen. Jeder verbreitete den neuesten Tratsch und veränderte ihn zu seinen Gunsten.
Nach einigen Minuten drehte ich den Wasserhahn zu und trocknete mich ausgiebig ab. Auch wenn ich versuchte, Zeit zu schinden, half es nichts. Ich würde mich auf den Weg machen und Geld verdienen müssen.
 
Eine halbe Stunde später fuhr ich auf die Jade-Ranch. Schon von weitem erkannte ich die Rinder, die auf der linken Seite des Grundstücks grasten, und rollte mit den Augen. Tom hatte doch nicht noch mehr Vieh gekauft, oder? Falls ja, erwartete mich ein deutlich längerer Arbeitstag als gedacht.
»Hey, ihr zwei«, rief ich den Zwillingen zu, als ich den Wagen parkte und den Motor abstellte.
»Oh, Aaron, da bist du ja schon!« Tom grinste, kam zu mir und öffnete die Fahrertür.
»Sag mir nicht, dass du dich beim Kauf wieder mal nicht zügeln konntest?« 
Sein Grinsen wurde breiter und mir schwante Böses. »Und wer von euch beiden hilft mir? Alleine schaffe ich das heute alles sicherlich nicht.«
»Dave ist hinten und hat angeboten, dir unter die Arme zu greifen.«
Alle Muskeln in meinem Körper spannten sich an und ich versuchte, meine mahlenden Kiefer zu verbergen. Am liebsten hätte ich meine Tasche genommen und sie mit der beschissenen Untersuchung allein gelassen. Da ich aber der einzige Tierarzt in der näheren Umgebung war, würden sie so schnell niemand anderen finden, der die Rinder checkte.
»Ich freu mich«, presste ich hervor und ging zu den Stallungen.
Auf der Weide würde ich das Vieh nicht behandeln können. Aber die Boxen eigneten sich super. Während ich lief, überlegte ich, welche Aufgabe Dave übernehmen konnte, damit ich möglichst wenig Berührungspunkte mit ihm hatte. Ihn an den Zugang zu stellen, um die Rinder der Reihe nach hineinzulassen, wäre wohl die beste Option, damit wir nicht miteinander reden mussten.
»Hey, Aaron, alles klar?«, begrüßte er mich freundlich und hob den Hut zum Gruß.
Ich murmelte eine Begrüßung zurück und ging gleich in den Stall, wo ich meine Sachen so platzierte, wie ich sie brauchte. Die Ampullen mit dem Impfstoff stellte ich zu meiner Rechten auf ein kleines Brett, das an dem Gitter befestigt war. Die Spritzen legte ich daneben. Nacheinander führte ich die Injektionsnadeln ein und füllte die Kolben mit der Flüssigkeit. Ich hatte die Rinder nicht gezählt und konnte nur hoffen, dass das, was ich eingepackt hatte, ausreichte. Falls nicht, würde ich morgen wiederkommen oder einen der Zwillinge zu mir nach Hause schicken müssen, damit sie mir Nachschub holten.
»Kann ich dir etwas helfen?«
Dave kam in den Stall und stellte sich neben mich. Wenn er sich auf meinen Schoß setzen wollte, um mir bei der Arbeit zuzusehen, musste er es nur aussprechen! Jedes Mal, wenn ich ihn sah, kochte ich vor Wut. Es gab nichts, was ich ihm sagen wollte, geschweige denn irgendetwas, worüber ich reden würde. Ich konnte mir die Wahrheit nicht eingestehen. Natürlich hatte ich Fehler gemacht, die ich nicht rückgängig machen konnte, und Dave hatte … Was hatte er? Ihr die Aussicht auf eine funktionierende Beziehung gegeben? Er konnte ihr das bieten, wozu ich nicht in der Lage war: Stabilität.
Mit meinen jämmerlichen Selbstmitleidsgedanken würde ich mich auch später noch auseinandersetzen können. Jetzt galt es, Geld zu verdienen, um meine Rechnungen zu bezahlen. Wie ein Mantra betete ich mir das vor und konzentrierte mich auf den Batzen Kohle, den ich mit der Behandlung einnehmen würde. Die Klinik hatte sich in den letzten Tagen wegen der Zahlungen gemeldet. Einen Scheck hatte ich nicht hinschicken können, weil mir das Geld fehlte. Doch spätestens morgen würde ich die Überweisung tätigen können.
»Aaron? Was genau soll ich denn machen?«
Als ich aufsah, stand Dave direkt vor mir und zog fragend eine Augenbraue in die Höhe. Verwirrt schüttelte ich den Kopf. Für einen Augenblick hatte ich vergessen, dass er auch hier war.
»Du kannst dich ans Tor stellen und mir ein Vieh nach dem anderen hereinschicken. Ich werde dir signalisieren, sobald ich fertig bin und du das nächste durchlassen kannst.« Warum auch immer, aber ich bekam den Eindruck, als würde ich mit einem Kleinkind reden. Selbst Nash hätte verstanden, was ich ihm sagen wollte, doch Dave starrte mich nur an. Schließlich nickte er und ging zum Gatter, um das erste Rind hereinzulassen.
Bei all dem Dreck hier drin musste ich vorsichtig sein, nicht auf dem feuchten Heu auszurutschen, während ich die Behandlungen durchführte. Tom und Brad hätten wenigstens die Box vorher reinigen können. Ganz zu schweigen von dem Geruch. Es machte mir nichts, im Stall zu arbeiten, aber heute glänzten die Zwillinge nicht mit ihrer sonst so gepflegten Ranch.
Ich setzte die Spritze und schrieb die Nummer des Tieres in mein Notizbuch. So würde ich keine Impfung doppelt setzen.
»Yep!«, rief ich ihm zu und hoffte, dass er den Ausruf als Signal einordnete.
Wider meiner Erwartungen öffnete er das Tor und gab dem Rind den Weg vor. Dieses kam auf mich zugelaufen und sobald es die Box erreichte, schloss ich das Gitter hinter ihm. Es ließ die Behandlung über sich ergehen.
So ging die Zeit wenigstens vorüber. Ich hatte Dave erfolgreich eine Aufgabe gegeben, um ihm aus dem Weg zu gehen und ein erzwungenes Gespräch zu vermeiden. Dass er hier war, trübte meine Stimmung. Als wäre es nicht mit genug Enttäuschung verbunden, zu wissen, dass Josephine ihn mir vorgezogen hatte.
Wem machte ich eigentlich etwas vor? Sie hatte jedes Recht, ihre Wahl für jemand anderen zu treffen. Dank meiner Dummheit war sie fort und daran konnte ich Dave nicht die Schuld geben, selbst wenn ich es wollte.
Verwundert über das herannahende Getrappel, wollte ich mich umdrehen, doch da war es schon zu spät. Plötzlich rempelte mich ein Rind von der Seite an und trat mir mit voller Kraft auf den Fuß. Vor Schmerz zuckte ich zusammen und ließ die Spritze fallen. Ich hatte ihm doch gar kein Zeichen gegeben, woher kam das Vieh nur?
»Verdammte Scheiße!«, entkam es mir und ich versuchte, den schmerzenden Fuß hochzuhalten, doch das ließ die Enge in der Box nicht zu. Stattdessen wandte ich mich Dave zu, der verlegen den Blick senkte und entschuldigend die Schultern hochzog. Danke auch!
»Ich dachte, du wärst so weit!«, rief er mir zu.
Hatte ich mich zuvor nicht klar ausgedrückt?
Zornig murmelte ich Beleidigungen vor mich hin, bis jemand mir die Hand auf den Arm legte und ich erneut zusammenzuckte.
»Er hat es nicht mit Absicht gemacht«, rechtfertigte Tom Daves Verhalten, doch dafür erntete er von mir nur einen vielsagenden Blick.
»Du hast ihn mir hier aufgezwungen, obwohl du wusstest, dass er der Letzte ist, den ich sehen will.« Ich war vorher schon wütend gewesen, wobei sich der Zorn mehr gegen mich selbst gerichtet hatte, aber jetzt konnte ich ihn Dave in die Schuhe schieben.
»Ich wusste schon immer, dass du eigensinnig bist, Aaron. Aber ein Arschloch zu sein, nachdem du alles verbockt hast, das hätte ich nicht erwartet!« Tom funkelte mich böse an. »Du kannst jetzt gehen. Wir werden jemand anderen rufen, um die Rinder versorgen zu lassen.«
Entsetzt sah ich ihn an. War das sein Ernst? Ich musste mir von seinem Vieh auf die Füße trampeln lassen, weil sein Kumpel zu dumm war, um auf ein Kommando zu warten, und dafür feuerte er mich?
Als wäre das Chaos um mich herum nicht Strafe genug, fehlte mir so ein riesen Haufen Kohle, den ich brauchte, um meine Rechnungen begleichen zu können.
»Tom, bitte, mach das nicht.« Es war mir zuwider, ihn anzubetteln, aber mir blieb keine Wahl. Wenn ich Mom nicht bei mir aufnehmen wollte, war ich auf das verdammte Geld angewiesen.
Er musterte mich mit aufeinandergepressten Lippen und ich wusste genau, dass er darüber nachdachte, mich doch wegzuschicken. Meine Hände zitterten, während ich auf eine Antwort wartete, die mein Todesurteil bedeuten könnte. Ja, ich musste an meinem Zorn arbeiten, aber nicht heute und nicht jetzt.
»Mach einfach weiter, aber behandele Dave nicht so herablassend. Das hat er nicht verdient und das weißt du auch!«
Ich nickte gepresst. Mir fiel ein Stein vom Herzen. Eine leere Kasse war neben dem ganzen anderen Chaos gerade das, was ich am wenigsten gebrauchen konnte.
 




Das Anwesen kam in mein Blickfeld und überraschte mich mit seiner Größe. Bisher hatte ich immer angenommen, dass meine Großeltern hier ein bescheidenes Leben mit einer kleinen Farm führten, doch das Gebäude überragte meine Vorstellungskraft bei Weitem.
Ich ignorierte Vals Gemecker hinter mir, die sich noch immer auf ihren Absätzen über die Wiese quälte. Auf keinen Fall hatte ich vor, mich auf eine Diskussion über das Landleben hier einzulassen, denn schließlich war es ihre Idee gewesen zu verreisen.
Neugierig blieb ich stehen, bis meine Freundin wieder neben mir stand, und betrachtete in der Zwischenzeit das Haus. Mit seiner weißen Holzverkleidung und dem grauen Dach war es einfach gehalten. Nur die beiden Seitenflügel, die durch den Haupttrakt miteinander verbunden waren, ließen die Ausmaße im Inneren erahnen. Die breite Terrasse war auf der Vorderseite errichtet und wurde von Säulen gestützt. Rundherum waren Beete angelegt, bepflanzt mit Büschen und Sträuchern. Im Hintergrund bemerkte ich noch einen Stall sowie eine Scheune und diverse kleinere Bauten.
»So eine Quälerei, das nächste Mal nehmen wir ein Taxi«, maulte Valentina, als sie mich erreichte.
Sofern es überhaupt einen weiteren Besuch geben würde. Mein Herz klopfte bis zum Hals, als ich zwischen den bepflanzten Garteninseln hindurch ging und auf dem gepflasterten Weg stehenblieb. Erneut gewann meine Angst die Oberhand und ließ mich zögern. Am liebsten hätte ich auf dem Absatz kehrtgemacht und wäre nach Hause geflogen. Doch Val legte ihre Hand in meine und drückte sie sanft.
»Du denkst immer zu viel nach. Das wird schon«, munterte sie mich auf und nickte in Richtung der Haustür. Sie ließ den Koffer auf dem Weg stehen, schloss ihre Finger fester um meine und zog mich den Pfad entlang.
»Ich kann das nicht. Sie werden mich nicht mögen, schließlich bin ich nicht mehr das kleine Mädchen von damals, das sie all die Jahre gekannt haben«, stöhnte ich, aber Valentina ignorierte meine Proteste und zerrte mich die Stufen auf die Veranda hoch. Panik überfiel mich, als sie den Daumen auf den Knopf für die Klingel presste. Meine Augen wanderten hektisch vom Eingang zur Straße, und in Gedanken plante ich schon meinen Fluchtweg. Das alles war eine ganz dumme Idee.
Die Tür öffnete sich und ein älterer Mann begrüßte uns freundlich. Wie festgewachsen verharrte ich auf der Stelle und starrte ihn mit offenem Mund an, unfähig ein Wort zu sprechen.
»Das ist Rosalia«, platzte meine Freundin heraus und stieß mir schmerzhaft in die Rippen, sodass ich keuchte.
»Rose? Gott, bist du groß geworden«, flüsterte er ungläubig und trat über die Schwelle.
Wie in Trance nickte ich und schluckte den Kloß in meiner Kehle hinunter.
Er zog mich in seine Arme und bettete meinen Kopf an seiner Schulter. Sanft strich er über meine Haare. »Nicht weinen, meine Kleine.«
»Aurelio, wo bleibst du denn so lange? Du wolltest mir doch in der Küche helfen«, erklang eine Frauenstimme im Haus.
Nonno Aurelio löste sich von mir und mit einem Grinsen, das die Grübchen in seinem Mundwinkel zum Vorschein brachte, antwortete er seiner Frau. »Nicht aufregen, meine Pusteblume, ich habe eine Überraschung für dich.« Voller Vorfreude rieb er seine Handflächen aneinander, ehe er sich die Tränen aus den Augenwinkeln wischte und mir bedeutete, ihm leise zu folgen.
»Von wegen Überraschung«, beschwerte sich meine Großmutter, als er mit leeren Händen im Türrahmen erschien.
»Augen zu«, befahl er in strengem Tonfall. Sekunden später legte er seinen Finger auf die Lippen und zog mich vor seinen Körper. Zitternd wie Espenlaub stand ich da und betrachtete die Frau, die ich seit vielen Jahren nicht mehr gesehen hatte. Ihre Haare, inzwischen vollständig ergraut, trug sie in einem modernen Kurzhaarschnitt.
Beruhigend tätschelte Nonno meine Schultern, ehe er mich mit sanftem Druck näher schob. Ich genoss die Wärme, die von seinen Handflächen ausging, und spürte, wie meine Anspannung langsam nachließ. Wovor fürchtete ich mich denn? Die erste Hürde war überstanden, auch wenn Val mich hineingestoßen hatte.
»Aurelio, ich habe doch nicht den ganzen Tag Zeit«, grummelte Nonna Otilia missmutig, ehe sie wie ein Mädchen zu kichern begann. »Du machst es aber heute spannend.«
Ein Grinsen huschte über meine Lippen, als ich den beiden zuhörte und etwas wehmütig an Zuhause dachte, wo ein rauerer Umgangston herrschte.
»Du bist viel zu ungeduldig, aber du darfst sie nun öffnen«, antwortete er, während er sanft mit dem Daumen über meine Schultern strich.
Vorsichtig blinzelte sie, ehe sie erstaunt die Augen aufriss und eine Hand vor den Mund schlug. »Mamma mia! Lia, meine Süße, bist du das?«
Tränen kullerten über meine Wangen, als sie den Kosenamen aussprach, den sie mir vor so langer Zeit gegeben hatte. Niemand außer ihr hatte mich je so genannt. Ein Schluchzen entrang sich meiner Kehle, als sie mich an sich zog und mir einen Kuss auf die Stirn drückte.
»Ich habe dich so vermisst. Wie bist du denn überhaupt hierhergekommen?«, fragte sie und hielt mich eine Armlänge von sich entfernt, um mich ausgiebig zu begutachten.
»Das war eine äußerst spontane Idee meiner besten Freundin Valentina«, antwortete ich und wandte mich erschrocken um, als mir in den Sinn kam, dass sie noch immer vor der Haustür wartete.
»Ich störe nur ungern, aber da ich soeben meinen Namen gehört habe, musste ich einfach nachsehen«, unterbrach Val unsere Familienzusammenführung mit einem schüchternen Lächeln, das so gar nicht ihrer ruppigen Art entsprach.
»Aber natürlich, Kindchen, komm nur herein«, plapperte meine Nonna und winkte sie in den Raum.
 
***
 
»Rose! Ich hab die Idee«, vernahm ich den Ruf meiner Freundin von Weitem. Angestrengt zermarterte ich mir das Hirn, worauf sie wohl anspielte. Doch mir fiel beim besten Willen nichts ein.
Schwer atmend blieb sie neben mir stehen und fächerte sich Luft zu, als wäre sie soeben einen Marathon gelaufen. Kopfschüttelnd betrachtete ich die Entfernung zur Koppel, auf der sie vorhin noch die Pferde gefüttert hatte. Es waren gerade mal hundert Meter.
»Dir fehlt eindeutig Ausdauer«, witzelte ich. »Der Urlaub hier wird dir guttun.«
»Alles bestens«, keuchte sie und ließ sich neben mir auf die Holzbank sinken.
Mit einem lauten Seufzer legte ich mein Buch beiseite und widmete Val meine volle Aufmerksamkeit. Sie würde sowieso nicht lockerlassen. »Was ist es dieses Mal? Ein Ausritt, oder vielleicht ein Rodeo?«
»Gaaaanz falsch«, antwortete sie gedehnt und zwinkerte mir zu.
Oh je, das konnte nichts Gutes für mich bedeuten. Innerlich suchte ich bereits nach einer Ausrede und wappnete mich für das, was kommen würde.
»Aurelio hat mir vorhin von einer Bar hier im Dorf berichtet. Und ich möchte, dass du mich begleitest, schließlich müssen wir unsere Ankunft hier feiern.«
Ich begann schallend zu lachen und ignorierte ihre hochgezogenen Augenbrauen. »Du? In einer Bar im Nirgendwo von Texas? Welche Art von Männern erwartest du dort?« Valentina ließ grundsätzlich jeden Typen abblitzen, der nicht mindestens danach aussah, als hätte er Geld. Bevorzugt irgendwelche Schnösel in Businessanzügen, die die Kohle ihrer Eltern verprassten.
»Einen Cowboy natürlich«, antwortete sie.
Die Stirn in Falten gelegt, betrachtete ich meine Freundin und wunderte mich, woher diese Einstellung plötzlich kam. Aber sie wäre nicht Val, wenn sie sich nicht in den unmöglichsten Situationen ihren Spaß gönnen würde.
»Ach, komm schon, Rose. Sei kein Spielverderber, ich kann dort nicht allein aufkreuzen«, versuchte sie es erneut, legte dabei ihren Arm um meine Schulter und blickte mich mit diesem Dackelblick an, als wäre sie wieder fünf Jahre alt.
»Hör auf, mich zu beeinflussen«, murmelte ich und boxte sie in die Seite. »Was willst du denn von so einem?«
Val begann zu strahlen, als hätte ich bereits zugestimmt. Doch so falsch lag sie damit gar nicht, es fiel mir äußerst schwer, ihr einen Wunsch abzuschlagen.
»Na ja«, antwortete sie ausweichend und grinste mich an. »Du weißt schon. Save a horse, ride a cowboy«, kicherte sie hinter vorgehaltener Hand.
»Oh Gott, Val!«, rief ich aus und schüttelte den Kopf, doch ein Lachen konnte ich mir nicht verkneifen.
»Man muss alles mal ausprobieren«, rechtfertigte sie sich und drückte mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist die Beste.«
Ja, die war ich wohl, auch wenn sich meine Freude in Grenzen hielt. Clubs, laute Musik und Männer, die nur eines im Sinn hatten, nämlich mich anzubaggern, waren mir verhasst. Und nun sollte ich in eine Bar gehen? In Gedanken malte ich mir den Abend mit Countrymusik, schummrigem Licht und schmierigen Kerlen aus, während wir am Tresen saßen und total unter den Besuchern herausstachen. Na gut, ich war wohl eher das Mäuschen, das sich in einer stillen Ecke verkroch und meiner Freundin zusah, wie sie sich den Typen an den Hals warf.
 
Nervös zupfte ich am Ausschnitt herum und verfluchte mich, weil ich überhaupt zugestimmt hatte. Irgendwie hatte ich außer Acht gelassen, dass der Koffer verschwunden war und somit auch meine gesamte Kleidung. Freudestrahlend hatte Val mir ihr schwarzes Cocktailkleid in die Hand gedrückt und ich hatte mich widerstrebend gefügt.
Total overdressed für eine Bar in Texas oder eher ein Pub, wie sich herausstellte, als ich Nonno dazu befragt hatte.
»Du siehst gut aus, hör auf dir Sorgen zu machen«, munterte sie mich auf und schenkte mir ein Lächeln, während sie Nonnos klapprigen Pick-up, der so gar nicht zu unserem Erscheinungsbild passte, auf den Parkplatz lenkte.
Von außen machte der Schuppen nicht gerade den Eindruck, als könnte mich im Inneren ein exquisites Ambiente erwarten. Mit hochgezogenen Augenbrauen wandte ich den Blick in Vals Richtung und starrte sie einige Sekunden an, als hätte sie den Verstand verloren, ehe ich ein gedehntes Nein vor mich hinmurmelte.
Dort sollte ich feiern? Auch wenn ich davon so rein gar nichts verstand, so war mir bewusst, dass dies nicht der Ort war, an dem ich mich wohlfühlen würde.
»Nicht dein Ernst, Val?«, brachte ich schockiert heraus und schüttelte angewidert den Kopf.
»Ach, komm schon«, lachte meine Freundin auf und stellte den Motor ab. »Das wird die Nacht deines Lebens. Es gibt keine bessere Gelegenheit, um ausgiebig zu feiern und unerkannt zu bleiben. Schließlich sind wir nur zwei Wochen hier.«
Mit einem breiten Grinsen beugte sie sich zu mir und drückte mir einen schmatzenden Kuss auf die Wange, während sie meinen Sicherheitsgurt löste.
»Du bist unmöglich«, maulte ich. Doch meinen Widerstand hatte ich längst aufgegeben und so öffnete ich die Autotür, um auszusteigen.
»Ich weiß«, erwiderte Valentina und lachte auf. »Aber das ist doch der Grund, weswegen du mich so liebst.«
Darüber sollte ich mir ernsthaft Gedanken machen. Den Blick auf den Boden gerichtet, folgte ich Val an den Männern vorbei, die sich vor dem Pub die Beine vertraten und Zigaretten rauchten. Die Worte, die sie uns zuriefen, waren so dermaßen mit Alkohol getränkt, dass ich keine Ahnung hatte, wovon sie sprachen. Im Grunde wollte ich es auch gar nicht wissen. Wer stand schon auf billige Anmache?
Scheinbar meine beste Freundin, denn diese griff nach meinem Handgelenk und zog mich gutgelaunt hinter sich in den Pub.
 
Den Ellbogen auf dem Tresen abgestützt, starrte ich auf die Flüssigkeit in meinem Glas, die durch meine darauf klopfende Bewegung des Zeigefingers zu schaukeln begann. Nur mit halbem Ohr lauschte ich Valentinas Gespräch, die den Typen neben sich um den Finger wickelte. Nicht, dass ich Interesse daran gehabt hätte, viel eher wollte ich sie im Auge behalten, damit ich am Ende nicht allein hier saß.
Das Klingeln eines Handys riss mich aus den Gedanken und es dauerte einen Moment, ehe ich merkte, dass es mein eigenes war. Ich fischte es aus meiner Handtasche und hielt erschrocken inne, als ich den Namen des Anrufers auf dem Display erblickte. Verdammt! War etwas passiert? Mit einer kurzen Handbewegung gab ich meiner Freundin ein Zeichen, die mir nur zunickte, bevor sie sich wieder ihrem Fang zuwandte.
Wie oft hatte es schon geklingelt? Ich musste rangehen. Seufzend hopste ich vom Barhocker und machte mich auf den Weg nach draußen. Erleichtert atmete ich die frische Luft ein und war froh, dem rauchigen Lokal für einen Augenblick entkommen zu sein.
Mein Herz pochte wie wild in der Brust, als wollte es ausbrechen und sich irgendwo verstecken. Doch all das half nichts. Ich drückte auf die grüne Taste und hielt mir das Telefon ans Ohr.
»Hallo, Papá«, begrüßte ich ihn und trat einige Schritte vom Eingang weg.
»Rosalia, wo bist du?«
Seufzend schloss ich die Augen. Ich hatte es geahnt. »Val und ich sind ausgegangen«, antwortete ich ausweichend und hoffte, dass es genügen würde.
»Immer diese Valentina, die ist nicht gut für dich. Wann begreifst du das endlich?«, zeterte er lautstark los.
»Sie ist seit einer Ewigkeit meine beste Freundin und daran wird sich nichts ändern. Das weißt du.« Langsam hatte ich es satt, wie oft wir dieses Gespräch führten. Auch wenn Val kein Engel war, so stand ich voll und ganz zu ihr, denn sie war etwas Besonderes für mich. Sie war immer an meiner Seite und für mich da, wenn es mir schlecht ging. So wie Freunde das eben taten.
»Das tut auch gerade nichts zur Sache. Ich habe in Berlin angerufen und mir wurde mitgeteilt, dass du bereits abgereist bist. Zuerst war ich erstaunt, doch dann nahm ich an, dass du deine Familie überraschen wolltest. Seit Stunden telefoniere ich nun schon mit Berlin und den Flughäfen, sogar eine Vermisstenanzeige wurde aufgegeben, weil ich dich nicht erreichen konnte.« Seine Stimme klang inzwischen ziemlich wütend. Reflexartig duckte ich mich, als stünde er neben mir. Nervös knabberte ich an meiner Unterlippe, bis ich Blut schmeckte.
»Hast du mir irgendetwas zu sagen?«
»Ich … ich mache … Urlaub«, stotterte ich und versuchte, meine piepsige Tonlage in den Griff zu bekommen.
»In Texas?«, schrie er ins Telefon, sodass ich erschrocken zusammenzuckte.
Verdammt, die Behörden waren wirklich gründlich. Hatten sie dazu überhaupt das Recht? Schließlich war ich längst volljährig und somit auf mich selbst gestellt. Doch darüber konnte ich mir später den Kopf zerbrechen.
»Du kommst auf der Stelle nach Hause!« Seine Stimme überschlug sich inzwischen, hallte in meinen Ohren wider.
»Was? Nein! Ich habe all meine Prüfungen beendet und da das Semester noch zwei volle Wochen dauert, besuche ich Nonno Aurelio und Nonna Otilia«, erklärte ich sachlich und hoffte, dass es ihn beruhigen würde.
»Auf keinen Fall gehst du zu denen. Wir haben nichts mehr miteinander zu tun, das müsstest sogar du in den letzten zehn Jahren der Funkstille bemerkt haben.«
Verwirrt schüttelte ich den Kopf, auch wenn ich wusste, dass er mich nicht sehen konnte. Alles in mir weigerte sich, mich zu fügen, wie man es mich immer gelehrt hatte. »Damit habe ich nichts zu tun. Ich bleibe!«, antwortete ich trotzig.
»Das wagst du nicht!«, brauste er auf und ich hielt das Handy vom Ohr weg, um nicht taub zu werden.
»Es ist mir egal, was zwischen euch vorgefallen ist. Sie sind und bleiben meine Nonni. Führe deinen Krieg ohne mich.« Dann tat ich etwas, was ich mich noch nie zuvor getraut hatte: Ich drückte auf den roten Knopf und beendete unser Gespräch.
Bumm. Bumm. Bumm.
Mein Kopf war wie ausgehöhlt, alles klang verzerrt um mich herum und mein Herzschlag hallte in mir wider. Träge schleppte ich mich zurück in die Bar, ließ mich auf den Hocker plumpsen und knallte die Tasche auf den Tresen.
»Alles in Ordnung? Wo warst du so lange?«, fragte Val und musterte mich mit einer Sorgenfalte auf der Stirn.
Als ich den Blick hob und sie ansah, bemerkte ich, dass der Typ von vorhin verschwunden war. Wenigstens hatte ich sie nun ganz für mich.
»Vier Tequila Shots«, bestellte ich beim Barkeeper, der mir grinsend zunickte und die Flasche aus dem Regal hinter sich holte.
Mit hochgezogenen Augenbrauen betrachtete meine Freundin mich, zog es jedoch vor zu schweigen.
»Sind alle vier für dich?«, erkundigte er sich, als er die Getränke vor mir abstellte.
»Sehe ich so aus, als könnte ich die alle vertragen?«, murmelte ich und schüttelte den Kopf.
»Darauf antworte ich besser nicht.« Lachend wandte er sich ab und machte sich wieder an die Arbeit.
Noch immer hatte Val kein Wort gesagt. Seufzend schob ich zwei Gläser in ihre Richtung und hob eines von meinen hoch. Als sie es mir gleich tat, prostete ich ihr zu. »Auf unseren Texasurlaub.«
Ich kippte den Tequila in einem Zug hinunter und ignorierte das brennende Gefühl in meinem Rachen sowie den ekligen Geschmack, der sich in meinem Mund ausbreitete. Zu schnell fasste ich nach dem nächsten Getränk und stieß mit dem Daumen dagegen. Es schlitterte über den Tresen, ehe der Barkeeper danach griff und es stoppte.
Ein Seitenblick zu meiner Freundin zeigte, dass sie sich das Lachen verkniff. Er stellte den geretteten Shot vor mir ab und zwinkerte mir zu. »Nur ein kleiner Test aus alten Curling Zeiten«, erklärte ich und hob ihn an.
»Bist du sicher, dass du den noch trinken willst?«, fragte Val mit besorgter Stimme.
»Natürlich! Sonst willst du doch auch, dass ich mitmache. Und stell dir vor, genau heute ist dieser besondere Tag.« So richtig erfreut schien sie darüber nicht zu sein, doch schließlich grinste sie und stieß mit mir an.
»Auf einen Vater, der meint, er hätte das Recht mich herumzukommandieren«, rief ich und schüttete den nächsten in meinen Mund. Mit einem lauten Knall ließ ich das Glas auf die Theke sausen. »Aber nicht mit mir«, nuschelte ich, während ich mich an den Kerl hinter dem Tresen wandte und mit vier Fingern vor seinem Gesicht herumwedelte.
»Noch welche?«, fragte er und neigte den Kopf zur Seite.
»Klar! Nun geht’s erst richtig los«, antwortete ich und schenkte ihm ein Lächeln.
»Das ist, als würde das achte Weltwunder erbaut werden. Eine Rose, die etwas mehr als sonst trinkt und endlich über den Tellerrand hinausblickt«, scherzte meine Freundin, rückte ihren Barhocker näher und legte den Arm um mich.
 
Ich wusste nicht mehr, wie viel Zeit vergangen war, doch es fühlte sich an wie Stunden und die Müdigkeit machte sich allmählich bemerkbar. Es konnte auch der Alkohol sein, der durch meinen Körper gepumpt wurde. Während Val sich an den Typen von vorhin heranmachte und ihn halb ableckte oder auffraß, je nachdem, wie man es betrachtete, saß ich müde auf meinem Stuhl und beobachtete die Gäste. Wir hatten längst aufgehört zu trinken. Auch wenn ich kurzzeitig versucht hatte, meine Freundin zu übertrumpfen, so war mir doch klar, dass ich am Ende diejenige war, die betrunken neben dem Tresen liegen würde. Und so stellte ich mir meinen Start in den Urlaub nicht vor.
Vage erinnerte ich mich an den Toilettenbereich, den ich am Eingang gesehen hatte. »Kommst du mit?«, flüsterte ich Val zu, da ich nicht allein an all den Männern vorbeigehen wollte. Doch sie winkte nur ab, zu beschäftigt, die Finger von dem Kerl zu lassen.
Seufzend hopste ich vom Stuhl, verfing mich prompt mit dem Absatz in Valentinas Tasche und stolperte. Noch bevor ich die Hände ausstrecken konnte, um mich abzufangen, prallte ich gegen einen Mann. Besser gesagt einen Männeroberkörper.
Erschrocken japste ich nach Luft und hob den Blick. Den Cowboyhut lässig auf dem Kopf, grinste er mich an, während ich wie gebannt in seine Augen starrte.
 




Als ich der jungen Frau half wieder auf die Beine zu kommen, lächelte sie mich schüchtern an. Die Musik im Hintergrund schien für einen Moment zu verstummen. Ebenso die Gespräche, die gerade noch lautstark geführt wurden.
»Bist du neu hier?«, hakte ich neugierig nach und ließ ihren Arm los. Sie nickte nur und grinste. Selten war mir jemand untergekommen, der dermaßen nervös und verlegen war.
»Alles wieder in Ordnung?«, fragte ich vorsorglich, damit ich mir keine Gedanken machen musste, dass sie bei dem Zusammenprall mit mir eine Gehirnerschütterung davongetragen hatte.
»Ja, danke«, flüsterte sie und ging an mir vorbei. Ich sah ihr nach und bemerkte, dass sie den Kopf gesenkt hielt und offenbar keine Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollte. Schulterzuckend wandte ich mich ab und entdeckte Ethan an einem der Tische. Dankbar, dass ich den heutigen Abend nicht wieder allein trinken musste, machte ich mich auf den Weg zu ihm.
»Hast du was mit der Kleinen am Laufen?«, fragte Ed im Vorbeigehen. Ich blieb bei ihm stehen und musterte ihn neugierig. Ed gehörte zu den alteingesessenen Farmern.
»Mit wem?« Verwirrt zog ich eine Augenbraue fragend in die Höhe.
»Na mit Rose. Die Kleine, die eben in dich gerannt ist. Sie ist die Enkelin von Aurelio und Otilia.«
»Aha …«, antwortete ich skeptisch und sah in die Richtung, in die sie verschwunden war. »Ne, die ist mir zu jung«, beantwortete ich seine Frage und gesellte mich zu Ethan.
Ich sah zu Ed, der sich über die Lippen leckte und die Hände rieb. Wenn heute Abend einer ein Erfolgserlebnis bekam, dann ganz sicher nicht er. Dachte er wirklich, Chancen bei der Dunkelhaarigen zu haben? Ich schüttelte ungläubig den Kopf und nahm das Bier entgegen, das Ethan mir über den Tisch schob.
»Was war das denn?«, erkundigte er sich neugierig und deutete mit seiner Flasche auf die junge Frau, die gerade zurück in den Raum kam und sich den Weg zur Bar bahnte, um neben einer anderen mir Unbekannten Platz zu nehmen.
»Ach, keine Ahnung. Die Kleine ist in mich gerannt und Ed ist der Meinung bei ihr landen zu können«, antwortete ich gleichgültig und nippte an meinem Getränk.
»Ist sie nicht dein Typ?«
Ich verschluckte mich an dem Bier und sah ihn mit zusammengekniffenen Augenbrauen an. »Findest du nicht, dass sie ein bisschen zu jung ist?«
Entschuldigend zuckte er mit den Schultern. »Du lässt doch auch sonst nichts anbrennen.«
»Na, danke auch«, erwiderte ich seufzend und rollte mit den Augen. Ethan konnte sich das Grinsen nicht verkneifen. Ich wandte mich von ihm ab und sah Rose über den Flaschenrand hinweg an. Sie war hübsch, etwas zu schüchtern, aber hatte doch ihren Reiz. Vielleicht würde ich meine erste Auffassung revidieren müssen.
Ich beobachtete die beiden eine Weile. Sie kicherten wie kleine Schulmädchen und kippten hochprozentigen Alkohol in sich rein. Blutige Anfänger. Das war mir sofort klar. Zumindest waren sie über einundzwanzig. Also vielleicht doch mein Beuteschema. Nachdenklich trank ich noch einen Schluck und erhob mich.
Ethan griff nach meinem Arm und hielt mich fest. »Wo willst du hin?«
»Mich beeilen, damit Ed nicht vor mir zum Zug kommt.« Ich zwinkerte ihm zu und ging zielstrebig in Richtung Bar. Neben den Frauen wurde gerade ein Hocker frei und ich nahm rasch darauf Platz. Der zornig funkelnde Blick vom Hühnerbauer entging mir nicht, aber es war mir egal. Sollte Ed sich wieder an Tiffany ranmachen, die gab ihm wenigstens jedes Mal eine weitere Chance, sich als treu und zuverlässig zu erweisen. Sie saß schon die ganze Zeit allein an einem der Tische und schmachtete ihn an. Nur war er zu blind um zu erkennen, dass sie es absolut ernst mit ihm meinte. Ähnlich, wie bei mir und Jessica, nur dass ich bei ihr nicht nach einer Beziehung gesucht hatte. Das wollte ich auch jetzt nicht. Mir stand der Sinn nach Ablenkung und etwas Spaß. Ich atmete tief durch und wandte mich der bezaubernden Fremden zu.
»Hey«, flüsterte ich nah an ihrem Ohr, streichelte sanft über ihren Rücken. Dass sich ihre Arme mit Gänsehaut überzogen und sie leicht erschauderte, wunderte mich nicht. Ich liebte es, eine solche Reaktion auf eine Frau auszuüben.
»Oh … hi«, kam es leise über ihre Lippen.
»Ich bin Aaron«, stellte ich mich vor, griff nach ihrer Hand und hauchte einen Kuss darauf. Ihre Wangen färbten sich zartrosa, machten ihrem Namen alle Ehre, doch sie wandte den Blick verlegen nach unten.
»Das ist Rose und ich bin Valentina«, erklärte ihre Begleitung, als sie neben mich trat. Ihre Finger legte sie auf meinen Oberarm und drückte zu. »Du bist ein richtiger Cowboy, oder?« Verwundert blickte ich zwischen ihr und ihrer Freundin hin und her. »Hier spielt die Musik, Süßer.«
Sie ließ ihre Hand an ihrem Körper auf und abgleiten. Bei dem Anblick musste ich mich zusammenreißen, mir nicht anzüglich über die Lippen zu lecken. Ihr Kleid endete knapp unter dem Hintern und gab die Sicht auf ellenlange Beine frei. Als sie mich lüstern anfunkelte, wusste ich nicht, was ich tun sollte. Valentina war sicherlich eine Granate im Bett, aber sie reizte mich nicht. Selbst ihr Ausschnitt, der einen guten Eindruck von dem vermittelte, was sie zu bieten hatte, war too much und ich hatte kein Interesse einen Blick unter den Stofffetzen zu werfen. Sich so dreist und offensichtlich ranzuschmeißen, imponierte mir keineswegs.
»Ich lebe nach dem Motto: Save a horse, ride a cowboy«, flötete sie mit ihrer melodischen Stimme und schmunzelte vergnügt. Ihre offensive Anmache war überhaupt nicht mein Fall, mir war es lieber, eine Frau erobern zu können. Den Jagdinstinkt anzufachen und jemanden zu umwerben. Viel lieber wäre ich mit Rose allein gewesen.
Sie hielt noch immer den Kopf gesenkt. Nervös tippte sie mit dem Finger auf die Holzoberfläche der Theke. Das dumpfe Geräusch drang an mein Ohr und ich konnte nicht anders, als sie interessiert zu mustern. Ihre Gesichtszüge wirkten ernst und nachdenklich. Zu gerne hätte ich gewusst, was in dem hübschen Köpfchen vor sich ging.
»Jim!«, rief ich dem Barkeeper zu und wartete geduldig, bis er bei mir war. »Vier Tequila und zwei Bier, bitte.« Er nickte und machte sich an die Arbeit. Die klare Flüssigkeit lief in die Gläser und beim Öffnen der Flasche ertönte ein Zischen. Die Getränke stellte er vor mir ab, gab mir etwas Salz und genügend Zitronen hinzu.
Zwei der Schnapsgläser reichte ich Valentina und gab ihr noch das Bier dazu. Mit der Hand deutete ich auf Ethan. »Er ist auch ein Cowboy«, sagte ich zwinkernd und hoffte, dass sie von dannen zog. Valentina straffte die Schulter, benetzte ihre Lippen und stöckelte mit den High Heels, die für Chappell Hill unpassender nicht sein könnten, auf meinen Kumpel zu.
Als er an ihr vorbei sah und mich böse anfunkelte, konnte ich mir ein breites Grinsen nicht verkneifen. Dass sie nicht wusste, dass er nicht auf Frauen stand, war mir egal. Ich wollte sie loswerden und hatte es geschafft. Jetzt konnte ich mich Rose widmen.
Sanft legte ich meine Hand auf ihre, die noch immer den Tresen bearbeitete. Sie hob den Kopf und sah mich an. »Bist du nervös?«
Ich schob einen der Shots zu ihr und griff nach ihrem Arm. Mit der Zitrone befeuchtete ich die Stelle zwischen Daumen und Zeigefinger und streute etwas von dem Salz darüber. »Lecken, exen und saugen.« Mit geweiteten Augen sah sie mich an.
»Ich verstehe nicht … was?«, stammelte sie unbeholfen.
»Zuerst leckst du das Salz ab, dann trinkst du den Tequila und danach beißt du in die Zitrone.«
»Oh.« Sie blickte zwischen ihrer Hand und dem Glas hin und her. »Vorhin habe ich es so getrunken.«
»Ohne die Zitrone?«, hakte ich nach.
»Ja.« Sie zuckte mit den Schultern und lächelte mich verlegen an.
»Tequila ist eklig. Ich könnte ihn nie ohne die Zitrone runterwürgen«, gestand ich ehrlich. Wenn es etwas gab, das ich nicht mochte, dann den Alkohol aus Agaven. Ich prostete ihr zu und machte vor, wie man das Getränk richtig trank. Brennend rann der klare Fusel meine Kehle hinab und landete schwer im Magen. Dass ich gestern schon einen über den Durst getrunken hatte, merkte ich sofort. Die saure Note der Zitrone reichte nicht, um den Nachgeschmack auszumerzen und ich spülte den Mund mit einem Schluck Bier aus.
»Ich ziehe den Hut vor dir«, presste ich angewidert hervor und hoffte, dass sie mein vor Ekel verzerrtes Gesicht nicht wahrnahm.
»Wieso?«, fragte Rose neugierig und drehte das Glas auf dem Holz.
»Weil ich den Kram nicht so runterkriege.«
Sie lächelte und blickte mich an. Ihre blauen Augen funkelten hell und zogen mich in ihren Bann.
Keine Ahnung, was mit mir los war, aber ich beugte mich nach vorne, streifte eine Haarsträhne hinter ihr Ohr und küsste sie sanft. Ihre Lippen waren warm und weich, schmeckten nach Tequila. Als ich mich von ihr löste, starrte sie mich mit leicht geöffnetem Mund an. Nach ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, war dieser Schritt zu viel des Guten gewesen.
»Ich … äh …« Verlegen kaute sie auf ihrer Unterlippe. Ich legte meinen Finger unter ihr Kinn und zog daran.
»Mach das nicht. Deine Lippen sind so zart und ich kann nicht zulassen, dass du ihnen schadest.« Die Verwirrung in ihrem Blick wurde deutlicher. Hilfesuchend drehte sie sich um und hielt nach ihrer Freundin Ausschau. Diese unterhielt sich angeregt mit Ethan und himmelte ihn an. Rose hüpfte von ihrem Hocker und als sie schwankte, fing ich sie gerade noch rechtzeitig auf, sonst wäre sie mit den hohen Schuhen der Länge nach auf dem Boden gelandet.
»Danke«, murmelte sie und sah mich an.
Wieder beugte ich mich zu ihr herab und berührte ihre Lippen mit meinen. Der Geschmack nach Tequila war verschwunden und zurück blieb der süßliche Hauch der gelben Frucht. Ich legte meine Arme um ihre Mitte und zog sie an mich. Als mir jemand auf die Schulter klopfte, lösten wir uns voneinander.
Ich blickte in Eds zorniges Gesicht, seine Wangen waren rot angelaufen. Wahrscheinlich hatte er einen über den Durst getrunken.
»Ja?«, fragte ich unfreundlich und positionierte mich schützend vor Rose. Seine Augen funkelten vor Wut, doch das beeindruckte mich keineswegs. Er war ein aufgeblasener Affe. Schlecht sah er nicht aus, das musste ich zugeben, aber ihm fehlte Charisma und eindeutig IQ.
»Geh weg von ihr!«, forderte er und kam einen Schritt auf mich zu.
»Ed, lass gut sein und verzieh dich.« Ich drehte ihm den Rücken zu und wollte mich um Rose kümmern, doch er gab sich mit meinen Worten nicht zufrieden. Ruckartig packte er mich an der Schulter und wirbelte mich zu sich herum. Wie ein schnaubender Stier baute er sich vor mir auf und ich war der Torero, oder was? Jim umrundete den Tresen und stellte sich neben uns. Sein Blick sprach Bände, aber der Hühnerzüchter schien es vor lauter Eifersucht gar nicht zu bemerken.
»Ihr geht jetzt besser«, presste der Barbesitzer hervor und funkelte uns abwechselnd an. Ich hob ergeben die Arme und wandte mich Rose zu, die sich wieder hingesetzt hatte und die Situation mit Argusaugen beobachtete.
»Komm, wir gehen«, schlug ich vor und hielt ihr meine Hand hin. Dankbar ergriff sie diese und ließ sich von mir auf die Beine ziehen. Ich legte einen Arm um ihre Taille, gab Ethan ein Zeichen ihre Freundin heimzubringen, bevor wir gemeinsam den Pub verließen. Vor der Tür war es frisch und Rose zitterte wie Espenlaub.
»Ist dir sehr kalt?«, erkundigte ich mich und schlang meinen Arm enger um sie.
»Nein, es geht schon«, antwortete sie, wobei ihre Zähne bibbernd aufeinander schlugen. Bis zu mir war es zu weit, um mit ihren Schuhen laufen zu können. Und sie tragen? Das wäre selbst für mich eine Herausforderung.
Mein Gefühl verhieß nichts Gutes. Ed war jähzornig und starrsinnig. Wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, würde er auf Teufel komm raus versuchen, dies auch zu bekommen. Als die Tür zur Bar aufschwang und er schnaubend im Rahmen stand, wurde mir ganz anders zumute. Er kochte vor Wut. Ich schob Rose schützend zur Seite und vergewisserte mich, dass sie weit genug vom Geschehen entfernt war. Dass Ed zu viel getrunken hatte und sich vom Alkohol leiten ließ, war mehr als offensichtlich. Gezielt kam er auf mich zu, holte aus und schlug zu, doch ich war darauf vorbereitet und bückte mich unter seiner Faust hindurch. Aber den Leberhaken hatte ich nicht kommen sehen. Er erwischte mich unvorbereitet und ich krümmte mich vor Schmerzen.
Scheiße! Der hatte gesessen. Zudem traf er mich ein weiteres Mal am Kinn. Schmerzend hielt ich mir den Kiefer und wischte das Blut von der Lippe. Ich versuchte, mich nicht von ihm reizen zu lassen, sonst würde das hier schlecht für uns beide ausgehen.
Mit gesenktem Kopf gab ich mich geschlagen. Er würde abziehen, dessen war ich mir sicher. Nach einer gefühlten Ewigkeit vernahm ich die sich entfernenden Schritte. Ich sah auf und suchte Rose. Sie stand an einen Pick-up gelehnt und sah mich entsetzt an.
Als ich bei ihr ankam, fragte sie: »Hat er das wegen mir gemacht?«
»Sieht so aus. Wäre es besser gewesen, dich nicht zu verteidigen?«, hakte ich unsicher nach.
»Nein. Ich wäre sowieso nicht mit ihm gegangen.« Verlegen senkte sie den Blick und kicherte. Hatte sie wirklich so viel getrunken?
Ich hob ihr Kinn an und betrachtete sie eingehend. Wenn sie vollkommen blau war, würde ich sie nicht mitnehmen. Ich wollte keine Frau, die sich auf Grund ihres Pegels willig in mein Bett begab. Als ich sicher war, dass sie nicht sturzbetrunken in den Truck kotzen würde, ging ich auf ihre Aussage ein, denn es gab etwas, das ich von ihr wissen wollte: »Soll das heißen, dass du … also … ich habe mich noch nie so dämlich angestellt«, gestand ich und raufte mir die Haare. »Dass du mit zu mir kommen willst?« Woher zum Henker kam plötzlich diese Unsicherheit? Ich verstand nicht, dass mein Hirn nicht dazu in der Lage war, vollständige Wörter aneinanderzureihen, sodass der Satz einen Sinn ergab.
Als Antwort bekam ich ein eindeutiges Nicken von ihr. Etwas in meinem Magen schlug Purzelbäume. Der Alkohol konnte es nicht sein, so viel hatte ich heute nicht getrunken. Vielleicht hatte Ed mich doch härter getroffen, als ich zunächst angenommen hatte? Doch wen interessierte das schon? Immerhin war ich derjenige, der mit Rose nach Hause gehen würde.
»Bist du mit dem Auto hier?« Neugierig sah ich mich um, ob jemand gerade den Pub verließ und uns nach Hause bringen konnte. Aber auf dem Parkplatz war niemand außer uns.
»Ja. Das hier ist der Wagen von Nonno.« Sie deutete auf das Fahrzeug hinter sich und zog einen Schlüssel aus ihrer Handtasche.
»Ich fahre«, rief ich aus, nahm ihn an mich und öffnete die Wagentür, damit sie einsteigen konnte.
 
Zehn Minuten später parkte ich den in die Jahre gekommenen Pick-up vor meinem Haus. Interessiert beugte Rose sich über das Armaturenbrett und inspizierte das Anwesen.
»Hier wohnst du?«, fragte sie ungläubig und sah mich an.
»Ich denke schon«, antwortete ich mit einem Grinsen auf den Lippen. Ich griff nach ihren Fingern und sie rutschte über die Sitzbank zu mir herüber, um auszusteigen.
Fasziniert legte sie den Kopf in den Nacken und blickte in den Sternenhimmel. Ich tat es ihr gleich und genoss die Wärme, die ihre Finger auf mich übertrugen, und das Leuchten der Millionen kleinen Lichter über uns. Als ihre Hand zitterte, lotste ich sie Richtung Veranda. Nach Halt suchend klammerte Rose sich an das Geländer und schritt jede Stufe einzeln empor. Sie wirkte, als würde sie solche Treter nicht oft tragen. Jessica war immer … Ich verdrängte den Gedanken an sie. Jetzt ging es um meine hübsche Begleitung und niemand anderen.
Als wir oben ankamen, öffnete ich die Tür und ließ sie zuerst hineingehen. Belustigt beobachtete ich ihre gequälten Gehversuche und erlöste sie von ihrem Leid. »Du kannst die Schuhe ausziehen, ich habe vorhin erst saubergemacht«, log ich.
Erleichtert atmete sie aus, nickte und machte sich daran, die Heels auszuziehen. Mit einem Plopp fiel einer nach dem anderen auf das Holz. Nachdem sie die Heels abgestreift hatte, ging sie durch den Flur und tapste ins Wohnzimmer. Ich musterte ihre Schritte, analysierte wie sie sich bewegte und versuchte aus ihrer Körperhaltung zu lesen, was sie wollte.
Rose wirkte in sich gekehrt und doch aufgeschlossen. Schon im Pub war mir aufgefallen, dass sie schüchtern und zurückhaltend war. Wenn sie sich hier wohlfühlte und meine Gegenwart genoss, würde sie das vielleicht ablegen und sich mir gegenüber öffnen.
»Einen Penny für deine Gedanken?«, durchbrach ich das Schweigen, blieb im Türrahmen stehen und lehnte mich dagegen. Mit ihr hier zu sein fühlte sich gleichermaßen seltsam, wie vertraut an. Es gab nur wenige Frauen, die ich mit nach Hause genommen hatte. Meist bevorzugte ich es mit zu ihnen zu gehen, um meine Privatsphäre zu schützen und keine Einblicke in mein Leben gewähren zu müssen.
Rose verharrte vor der Couch und spielte mit den Fransen der Decke, die ich über die Lehne gehängt hatte. Ich nahm allen Mut zusammen, überbrückte die Distanz und stellte mich so dicht hinter sie, dass mein Atem ihren Nacken streifte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich wollte sie mehr als alles andere.
Meine Hände wanderten ihre Arme hinab und verflochten sich mit ihren Fingern. Sie sog die Luft scharf ein, während ich zarte Küsse auf ihrer Haut hinterließ. Sie erschauderte unter meinen liebkosenden Berührungen und lehnte sich seufzend gegen meine Brust. Ich umschlang ihre Mitte und zog sie an mich. Zwischen uns herrschte eine Intimität, die ich bisher mit keiner anderen Frau auf Anhieb gespürt hatte. Dass sie anders war als alle Weiber, die ich bislang hatte, war mir bewusst gewesen, als sie mir mehr oder weniger in die Arme gefallen war. Jetzt galt es herauszufinden, was genau das mit uns war und ob wir auch auf einer anderen Ebene dieses vertraute Gefühl miteinander teilten.
Langsam drehte ich sie zu mir herum und umfasste ihr Gesicht. Sanft streichelte ich über ihre weiche Haut und sie schloss genießerisch die Augen. Ich küsste zuerst ihre Nase, dann ihre Wangen und letztlich ihre Lippen. Rose presste ihre Hände gegen meine Brust und drückte sich vehement von mir weg. Das ging wohl doch einen Gang zu schnell. Ich musste zurückrudern, wenn ich sie nicht vergraulen wollte.
Ich gewährte ihr den Abstand und ging zum Fenster. Nachdenklich schaute ich in die Dunkelheit hinaus und meine innere Zerrissenheit wurde mir mehr als bewusst. Vielleicht war es zu viel des Guten gewesen, sie gleich mit hierherzunehmen und mit ihr schlafen zu wollen. Vielleicht sollte sie gehen.
»Aaron, bist du sauer auf mich?« Sie fragte mit diesem schüchternen Unterton in der Stimme.
»Nein, bin ich nicht. Warum auch?« Ich lächelte.
»Ich weiß nicht. Weil du … na ja, ich hab dich eben zurückgewiesen und ich möchte nicht, dass du das falsch verstehst. Es ist nur … Bisher war ich noch nicht wirklich mit vielen Männern alleine.«
Ich drehte mich zu ihr um und schaute in diese eisblauen, scheuen Augen. Sie wirkte so dermaßen unschuldig, dass ich mich nicht beherrschen konnte. Instinktiv umfasste ich ihr Gesicht und küsste Rose erneut. Dieses Mal war es anders. Trotz der Sanftheit, lag ein gewisses Knistern in der Luft. Bedächtig schmiegte sie sich an mich, legte ihre Arme um meine Taille und verringerte den Abstand zwischen uns. Seufzend ließ ich meine Hand in ihren Nacken gleiten und vertiefte unseren Kuss.
Zögerlich sah sie mich an und kaute auf der Unterlippe. Eine nervöse Eigenschaft, die ich bei Josephine oft beobachtete hatte. Rasch verdrängte ich den Gedanken an meine Verflossene und konzentrierte mich auf Rose, dieses wunderschöne Wesen, das mein Interesse geweckt hatte. Ich griff nach ihren Händen und legte sie auf meine Brust, wartete ab, ob sie aus ihrer zurückhaltenden Schockstarre erwachte oder ob ich die Initiative ergreifen musste. Aber anstatt irgendetwas zu machen, verharrte sie wie eine Salzsäule vor mir.
Hatte ich sie doch so falsch eingeschätzt? Ich zog mein Hemd selbst aus der Jeans, was sie nicht als Einladung ansah, die Knöpfe zu öffnen. Vielleicht sollte ich es für heute gut sein lassen. Rose wirkte wie ein verschrecktes Huhn, aber dann küsste sie mich. Zurückhaltender, als ich es tat, aber sie hatte den ersten Schritt gemacht. Mit einem Ruck riss ich das Hemd auf und ließ es auf den Boden fallen.
Rose zierte sich, mich anzufassen, weshalb ich nach ihren Fingern griff und mit ihnen über meine Haut fuhr. Jede Stelle, die sie berührte, hinterließ eine Spur des Feuers. Ein Kribbeln lief über meinen Körper. Aber der Blick in ihr Gesicht ließ mich daran zweifeln, dass es wirklich das war, was sie wollte.
Doch als sie den Kopf hob und mich anfunkelte, lag etwas Spitzbubenhaftes in ihren Augen. Etwas, das mich weitermachen ließ. Rose war erwachsen. Sie würde mich wissen lassen, wenn ich aufhören sollte. Ich küsste sie und wartete darauf, dass sie endlich lockerer wurde und die Anspannung von ihr abfiel.
Rose erwiderte meinen Kuss. Zögerlich. Aber sie tat es. Schließlich seufzte sie, als ich mit meiner Zunge über ihre Unterlippe fuhr. Sie schlang ihre Arme um meinen Hals und lehnte sich an mich. Meine Finger fuhren über ihren Rücken, die Wirbelsäule hinab und umzeichneten den Bund ihrer Hose.
Gott, Aaron, halt dich zurück, mahnte ich mich gedanklich. Aber es schien für sie in Ordnung zu sein. Ich musste ihr ja nicht gleich die Klamotten vom Leib reißen.
Stattdessen ließ ich meine Finger unter ihr Shirt gleiten und berührte ihre Haut. Weich wie ein Pfirsich und glatt wie ein Babypopo. Rose fühlte sich unvergleichlich gut an. Es gefiel mir, dass meine Berührungen eine Gänsehaut über ihren zarten Körper schickten.
Ich riskierte es einfach, umfasste ihre Hüfte und hob Rose hoch. Sie schlang ihre Beine um meine Taille und ließ mich sie durch das Zimmer und die Stufen hinauf tragen. Immer wieder unterbrach sie unsere Küsse, um sich umzuschauen, aber sie wirkte nicht mehr, wie das verschreckte Reh. Eher wie die zurückhaltende junge Frau, die sie auch in der Bar gewesen war. Und das gefiel mir an ihr. Sie hatte etwas an sich, das erobert werden wollte und das würde ich nun tun. Der Hauch eines Zweifels, dass sie mich abweisen würde, blieb.
Es dauerte nur ein Shirt und eine Jeans, bis ich feststellte, dass meine Furcht unbegründet war. Rose ließ sich Zeit, aber sie würde mich nicht abwehren.
 




Ein Durstgefühl, das ich so nicht kannte, machte sich in meinem Körper breit und ließ meine Zunge am Gaumen kleben. Stöhnend drehte ich mich auf die andere Seite, öffnete blinzelnd meine müden Lider und erstarrte.
Neben mir lag tatsächlich ein Mann – ein fremder Mann. Mit einem erschrockenen Quietschen schoss ich hoch, um in der nächsten Sekunde zu bemerken, dass ich unter der Decke komplett nackt war. Nicht einmal mein Höschen trug ich noch.
Oh mein Gott, ich habe doch nicht wirklich? Ungläubig schlug ich mir die Hand vor den Mund und schüttelte den Kopf. Das konnte unmöglich wahr sein.
Mein Blick glitt über das zerwühlte Bettlaken und jegliche Hoffnung auf ein Missverständnis löste sich in Luft auf. Ich konnte deutlich spüren, wie mein Gegenüber mich unverhohlen musterte.
Eilig wickelte ich das Laken um meinen Körper und sprang aus dem Bett. Taumelnd prallte ich gegen den Kleiderschrank und hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Meine Muskeln schmerzten, als hätte ich die ganze Nacht durchgetanzt.
Mit einem Räuspern machte der Kerl auf sich aufmerksam, setzte sich breit grinsend auf. Wut stieg in mir hoch, ließ das Blut in meine Wangen steigen, während ich mit geballten Fäusten dastand und ihn anfunkelte.
»Wie … wie konntest du nur?«, brachte ich mühsam über die Lippen, bevor ich mich wegdrehte und mit schnellen Schritten auf die nächste Tür zueilte. Ich wollte noch mehr sagen, ihn anschreien, schlagen, doch mein Kopf dröhnte und es fiel mir schwer, die richtigen Worte zu finden.
Stattdessen betrat ich den Raum, tastete nach dem Lichtschalter und knipste die Lampe an. Erleichtert stellte ich fest, dass ich mich im Badezimmer befand.
»Rose?«, erklang es fragend von nebenan.
Er kannte sogar meinen Namen.
Wie konnte all das überhaupt passieren? Mit einem lauten Stöhnen knallte ich die Tür zu und verriegelte sie, bevor ich mich daran zu Boden gleiten ließ und erschrocken nach Luft schnappte, als meine nackte Haut die kühlen Fliesen berührte.
Erschöpft lehnte ich mich an das Holz, als ein Klopfen auf der anderen Seite zu hören war.
»Komm schon, Süße, was soll der Quatsch? Mach die Tür auf.«
War er noch ganz bei Sinnen mich Süße zu nennen? Wieso musste ausgerechnet mir so etwas passieren? Schließlich war es Valentina, die eine Nacht mit einem Cowboy wollte. Nicht ich.
»Hau doch einfach ab!«, fauchte ich mit erstickter Stimme.
»Das ist leider nicht möglich, denn ich wohne hier. Lass uns darüber reden.«
Schwerfällig hievte ich mich auf die Beine und schlang die Decke enger um meinen Körper, ehe ich die Tür entriegelte und aufriss. Irritiert starrte ich auf den halb nackten Kerl, der sich am Türrahmen abstützte und nicht mehr als eine eng anliegende Boxershorts trug. Ich konnte spüren, wie mir bei dem Anblick die Hitze in die Wangen stieg.
Eilig senkte ich den Blick, als mir das zusammengeknüllte Bündel in seiner Hand ins Auge fiel, das eindeutig aus meiner Kleidung vom Vortag bestand. Mit einem raschen Handgriff entriss ich ihm den Stoff und verschwand wieder im Bad, nur dass er dieses Mal deutlich schneller war und seinen Fuß in den Türspalt quetschte.
Eisern ignorierte ich sein schmerzhaftes Stöhnen, als ich mich mit voller Kraft gegen die Tür stemmte und versuchte, sie zu schließen. Schlussendlich gab ich auf und lehnte mich erschöpft dagegen. Es war alles seine Schuld, schließlich hatte er sich letzte Nacht mit mir vergnügt.
»Darf ich mich wenigstens in Ruhe anziehen, oder hast du noch nicht genug von meinem Körper gesehen?«, rief ich aufgebracht, als er erneut dagegen drückte, um hereinzukommen.
Der Druck an der Tür ließ nach und ich entspannte mich etwas. »Wie könnte ich auch. Du bist wunderschön.«
Seufzend verdrehte ich die Augen, ließ die Decke bis zur Hüfte gleiten und zerrte meine Unterwäsche aus dem Bündel. Stirnrunzelnd hob ich das zerknüllte Kleid hoch und betrachtete es von allen Seiten. Val würde mich umbringen, denn dieses Stück hatte sicherlich eine Menge Geld gekostet und sah nun aus, als hätte man es auf einer Müllhalde eingesammelt.
Doch da ich auf keinen Fall nackt aus dem Haus gehen würde, hatte ich keine Wahl. Nur die Ferse gegen das Holz gestemmt, löste ich meinen Rücken und schlüpfte in den Stoff. Mit wenigen Handgriffen strich ich durch meine Haare, um sie einigermaßen in Ordnung zu bringen. Schließlich wollte ich nicht aussehen, als wäre ich gerade auf Hühnerjagd gewesen. Obwohl ich mich genauso fühlte.
»Ich verstehe nicht so ganz, was dein Problem ist. Gestern warst du noch ganz anders«, versuchte er, mich erneut zu einem Gespräch zu locken.
Fluchend riss ich die Tür auf und rauschte an ihm vorbei. »Das liegt vielleicht auch daran, dass du mich entjungfert hast, ohne dass ich das wollte«, fauchte ich ihn an, während ich mich hektisch nach dem Ausgang umsah.
»Was? Woher hätte ich das denn wissen sollen?«, konterte er und folgte mir.
Ich eilte die Treppe hinunter und atmete erleichtert auf, als ich am Ende des Gangs meine Schuhe sowie meine Handtasche erblickte. »Wie geschmacklos muss man eigentlich sein, um mit jemandem zu schlafen, der total betrunken ist?«, fuhr ich fort, doch als er zu einer Antwort ansetzte, hob ich nur kopfschüttelnd die Hand und hoffte, er würde wenigstens diese Art der Kommunikation verstehen.
Ich schnappte mir meine Habseligkeiten, trat aus der Tür und polterte barfuß die Verandastufen hinunter auf meinen Wagen zu. »Nur weil du einigermaßen gut aussiehst, heißt das noch lange nicht, dass du alles haben kannst«, rief ich ihm über die Schulter zu.
Einigermaßen war mehr als untertrieben. Er sah einfach nur unwiderstehlich aus.
»Du hast …«, setzte er erneut an.
»Sprich mich nicht mehr an.« Meine Laune hatte inzwischen den Tiefpunkt erreicht. Bisher hatte ich mich noch nie so schlecht und gedemütigt gefühlt, wie an diesem Morgen. Wütend riss ich an der Fahrertür und prallte schmerzhaft dagegen, als diese sich nicht öffnen ließ. Wieso war dieser verdammte Pick-up abgeschlossen?
»… den Schlüssel vergessen«, beendete er seinen Satz hinter mir.
Als ich mich zu ihm umwandte, stand er auf der Veranda, hielt die Autoschlüssel hoch und sah mich erwartungsvoll an. Seine Lippen waren fest zusammengepresst, als wäre alles zwischen uns gesagt worden. Zumindest in diesem Punkt waren wir uns einig.
Ich atmete mehrere Male tief ein, um die aufkeimenden Aggressionen in meinem Inneren zu zügeln. Bisher hatte ich immer angenommen, dass es mir unmöglich wäre, so richtig wütend zu werden. Doch solche abnormalen Situationen förderten auch bei mir diese Haltung zutage.
Zähneknirschend stampfte ich zu ihm zurück und zog den Schlüsselbund von seinem Zeigefinger, bevor ich mich wortlos abwandte.
 
Polternd stürmte ich die hölzerne Treppe nach oben und ignorierte das knarrende Geräusch der alten Holzbretter unter meinen Füßen. Erleichtert stürzte ich in das Zimmer, das uns in den nächsten beiden Wochen zur Verfügung stand. Erst als die Tür hinter mir ins Schloss fiel, blickte ich auf.
Valentina saß auf dem Queensize-Bett und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. Vor ihr auf der Decke lagen aufgeschlagene Modezeitschriften.
»Oh Gott, Rose, ich habe mir Sorgen gemacht. Wo warst du die ganze Nacht? Bist du etwa betrunken durch die Gegend gefahren? Ich musste sogar deine Nonna belügen.« Meine Freundin kletterte von dem hohen Bett, kam auf mich zu und zog mich in ihre Arme.
Erst jetzt bemerkte ich, wie stark mein Körper zitterte. Total erschöpft ließ ich mich auf die Matratze sinken und plumpste der Länge nach darauf.
»Keine Sorge. Der Typ von gestern ist gefahren«, murmelte ich halberstickt in eines der Kissen. Zumindest nahm ich an, dass er mich in der Bar aufgegabelt hatte. Allein schon bei dem Gedanken fühlte ich mich so unsagbar mies.
»Du meinst Aaron?«, hakte sie nach.
»Wenn er so heißt, dann ja«, antwortete ich träge und rollte mich auf den Rücken.
»Du musst ja einiges getrunken haben«, scherzte Val und legte sich neben mich.
Schweigend lauschte ich ihrem Atem und wartete darauf, dass sie mir etwas erzählte, um mich von den Schuldgefühlen in meinem Inneren abzulenken.
»Dieser Aaron ist schon ein Arsch«, begann sie weiterzusprechen.
Erstaunt zog ich eine Augenbraue hoch und drehte das Gesicht in ihre Richtung. Wusste sie etwa Bescheid?
»Stundenlang habe ich mich mit Ethan unterhalten, nur um am Ende des Abends festzustellen, dass er schwul ist. Stockschwul. Kannst du dir das vorstellen?«, entrüstete sie sich.
»Was ist daran so schlimm?«, fragte ich irritiert.
»Wie du weißt, hatte ich den Abend etwas anders geplant. So viel zu einer Nacht mit einem Cowboy«, antwortete meine Freundin und verschränkte schmollend die Arme vor der Brust.
»Das habe wohl ich für dich erledigt«, flüsterte ich beschämt und schloss für einige Sekunden die Augen.
»Was? Du hast Aaron gevögelt?«, rief Valentina aus, während sie sich abrupt aufsetzte.
Das Bett wackelte dabei, als hätte sie soeben ein Seebeben ausgelöst. Mit einem Seufzen öffnete ich die Lider und betrachtete ihren erstaunten Gesichtsausdruck.
Zögernd setzte ich mich auf und senkte den Kopf. »Ich denke schon. Also zumindest bin ich nackt aufgewacht«, versuchte ich ihr den Morgen zu erklären und zuckte schließlich mit den Schultern.
»Das muss man doch wissen. So betrunken war ich noch nie.«
Obwohl ich ihr das nicht so ganz glauben konnte, erwiderte ich nichts. Was sollte ich schon erzählen, wenn mir jede Erinnerung fehlte?
»Rose? Bist du da?«, erklang Nonnos Stimme aus dem Treppenhaus.
Erschrocken zuckte ich zusammen und kletterte hastig aus dem Bett. Ich warf einen Blick über das Geländer und sah Aurelio, der auf mich zu warten schien.
»Tut mir leid für den verursachten Lärm«, machte ich mich kleinlaut bemerkbar.
Er hob den Kopf und musterte mich besorgt. »Alles in Ordnung, meine Kleine?«
»Mir geht es soweit gut. Nur etwas müde«, antwortete ich ausweichend. Auf keinen Fall würde ich mit meinem Großvater über die letzte Nacht reden, dafür gab es denkbar passendere Personen als ihn.
»Aaron hat vorhin angerufen und gefragt, ob du sicher nach Hause gekommen bist.«
Jegliche Farbe wich aus meinem Gesicht, als ich den Namen hörte. »Hat er … sonst noch … etwas gesagt?«, stotterte ich verlegen und krallte meine Finger in das Geländer.
»Nur, dass er sich um dich gekümmert hat, weil du zu viel getrunken hast«, erläuterte Nonno und legte dabei missbilligend die Stirn in Falten.
»So kann man es auch sehen«, grummelte ich vor mich hin.
»Hat er dir etwas getan?«, hakte er nach und begann die Stufen hochzusteigen.
»Nein, schon gut. Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ich ihn, sodass er innehielt. »Lass ihn bitte nicht herein. Ich will ihn nicht sehen«, fügte ich leise hinzu.
Auch wenn Nonno nicht gerade erfreut über das Geschehene war, schien er zu verstehen, dass ich meine Ruhe brauchte. Zustimmend nickte er, bevor er wieder nach unten ging und ich allein im Flur zurückblieb.
Minuten verstrichen, ehe ich meine Hände vom Geländer löste und mich umwandte. Ich erblickte Val, die den Kopf durch den Türspalt steckte und mich musterte.
»Was soll ich denn nun machen?«, murmelte ich niedergeschlagen, als ich wieder ins Schlafzimmer trat. »Mein Papà bringt mich um, wenn er das erfährt.«
Panisch lief ich auf und ab, in der Hoffnung ein klarer Gedanke würde sich mir offenbaren. Doch meine Sinne waren wie vernebelt und verstärkten nur die Angst in mir.
»Beruhige dich, Rose. Niemand wird davon erfahren«, beschwichtigte sie mich und stoppte meine unruhige Wanderung.
»Aber ich weiß es und ich fühle mich so schrecklich. Wie benutzt«, flüsterte ich und schlug die Hände vor das Gesicht.
»Du kannst dich doch nicht mal daran erinnern. Vielleicht bist du auch eingeschlafen, bevor ihr überhaupt dazu kamt. Ich meine, bei der Alkoholmenge, die du in dir hattest, wäre das sogar denkbar«, versuchte sie, mich zu beruhigen.
Vorsichtig lugte ich an den Fingern vorbei, ehe ich über diese Möglichkeit nachdachte. Es war so unwahrscheinlich und auch etwas naiv, doch für mich war es ein Lichtblick an diesem verhängnisvollen Morgen.
Zögernd nickte ich und bemühte mich ein Lächeln zuzulassen. Wie aufgesetzt lag es auf meinen Zügen und verriet, dass ich nicht hundertprozentig davon überzeugt war. Ein Stoßseufzer rutschte über meine Lippen, als hätte er sich direkt aus meinem Herzen gelöst. Er klang so schwer und wehmütig, fast so, als hätte ich in der letzten Nacht alles, was mir wichtig war, verloren.
»Am einfachsten wäre, wenn ihr beide noch einmal miteinander sprecht«, schlug Valentina vor und warf einen Blick auf die Uhr. »Bis zum Essen hätten wir noch etwas Zeit. Und danach geht es dir sicherlich besser, wenn all das geklärt ist.«
Ich sollte ihn wiedersehen? Angsterfüllt schüttelte ich den Kopf und starrte meine Freundin mit großen Augen an. Unmöglich! Auf keinen Fall war ich bereit, ihm erneut über den Weg zu laufen.
»Das … kann ich … nicht«, stotterte ich aufgewühlt, denn in meinem Blickfeld zeichnete sich Aarons Gesicht ab. Sein freches Grinsen, das durch den Dreitagebart hervorgehoben wurde, erschien. Die Bilder wechselten sich in Sekundenschnelle ab und förderten Dinge zu Tage, an die ich mich beim besten Willen nicht erinnern konnte. Doch ich musste sie erlebt haben. Ich wusste, wie sich seine Haut unter meinen Fingerspitzen anfühlte, oder wie es war über seinen muskulösen Körper zu streicheln.
Japsend sank ich auf die Knie, als mich die Erkenntnis einholte. Es war tatsächlich geschehen. »Ich … habe mit ihm … geschlafen«, wisperte ich fassungslos.
Stumm bahnte sich eine Träne den Weg über meine Wange. Wie ein Stein fiel sie und zerschellte, zusammen mit meinen Träumen und Wünschen, am Boden.
Für den einen besonderen Menschen, der in mein Leben treten würde, wollte ich alles sein. Es sollte immer nur ihn geben. Und nun hatte ich das an einen völlig Fremden vergeudet.
 




Ich wusste nicht, wie ich auf ihr abruptes Aufbrechen reagieren sollte. Niemals zuvor hatte eine Frau die Flucht ergriffen und es kaum erwarten können, endlich von mir wegzukommen. Ein Grund mehr, der mich an Rose und ihrem Wesen reizte. Sie war ein faszinierendes Exemplar. Wenigstens hatte Aurelio mir versichert, dass es ihr gut ging und sie heil bei ihm angekommen war. Ihm eine Lüge über meine Beweggründe aufzutischen, war wohl das Mindeste. Wenn sie wirklich noch Jungfrau gewesen war … Warum hatte ich es nicht gemerkt? So viel hatte ich nicht getrunken, dass ich einen Filmriss hätte haben können, immerhin erinnerte ich mich zu gut, wie weich und wohlig warm sich ihre Haut unter meinen Fingern angefühlt hat. Allein die Erinnerung an dieses einmalig intensive Liebesspiel ließ mir einen kalten Schauer den Rücken hinabrinnen.
Auf jeden Fall werde ich das Gespräch mit ihr suchen und Rose erklären, dass ich keiner dieser bösen Cowboys bin, die es nur darauf absehen eine Frau ins Bett zu kriegen, um sie flachzulegen. Natürlich war ich früher auch so gewesen, sogar noch bis vor wenigen Tagen, doch bei ihr war es anderes. Ich wollte sie wiedersehen, wollte wissen, wer hinter dem schüchternen Wesen aus dem Pub steckte.
 
***
 
Der Tag wollte nicht vorübergehen. Die tierärztlichen Behandlungen zogen sich allesamt in die Länge. Wieder und wieder schlich sich Rose in meine Gedanken und ließ mich für einen kurzen Moment in meiner Arbeit innehalten. Es gab keinen Zweifel. Ich würde sie wiedersehen müssen. Sie war etwas Besonderes, ganz anders als all die anderen Frauen, denen ich bislang begegnet war.
Ich würde nur einen Weg finden müssen, dass sie mir zwangsweise vor die Füße lief. Nach ihrer Reaktion von heute Morgen rechnete ich nicht damit, dass sie von allein auf mich zukommen oder ohne einen Aufstand mit mir sprechen würde.
 
Ich beendete gerade die letzte Untersuchung und verabschiedete mich bei der Familie Handerson. Sie besaßen einige Pferde und züchteten Schafe. Letztere hatte ich prüfen müssen. Eine mühselige Arbeit, störrische Tiere, die stets versuchten, sich gegen die Behandlungen zu wehren.
Im Wagen verstaute ich meine Tasche und ließ mich auf den Fahrersitz gleiten. Als ich den Motor startete und das Fahrzeug wendete, winkte ich den Kindern der Handersons zu, die auf der Veranda standen und kreischend auf und ab sprangen. Die beiden waren zwei Wildfänge und nur schwer müde zu kriegen. Den ganzen Nachmittag waren sie um mich herumgewuselt und hatten mir mit ihren Fragen den letzten Nerv geraubt. Nicht nur, dass sie mich gelöchert hatten, dieses ätzende Warum nach jeder meiner Antworten hatte mich an den Rand meiner Zurückhaltung getrieben.
Im Rückspiegel beobachtete ich, wie ihre hüpfenden Körper immer kleiner wurden, und konnte mich mit jeder Meile, mit der ich mich von der Ranch entfernte, ein Stück weit mehr entspannen. Spontan entschied ich, auf dem Weg nach Hause einen Zwischenstopp bei Ethan zu machen. Er war wegen gestern garantiert sauer auf mich. Ihm die Freundin meiner auserkorenen Eroberung aufs Auge zu drücken, war nicht nett gewesen, wobei ich sicher war, dass er sich gut unterhalten hatte.
Als ich die Einfahrt zu seinem Grundstück hinauffuhr, erblickte ich den Wagen von Rose. Das konnte doch nicht wahr sein. Ich trat etwas stärker auf das Gaspedal und das Auto fuhr schneller. Was machte sie hier? Vielleicht war das die Chance, um das Gespräch mit ihr zu suchen.
Ich wäre am liebsten aus dem Pick-up gesprungen und ins Haus gehechtet, aber ich zwang mich dazu, erst zu parken. Fest umklammerte ich das Lenkrad, bis die Knöchel hell hervortraten und schmerzten. Was sollte ich ihr sagen? Aus der nach Halt suchenden Umklammerung wurde ein ungeduldiges Tippen.
»Tief durchatmen«, redete ich mir selbst gut zu. Im nächsten Moment holte ich Luft, straffte die Schultern und stieg aus dem Auto. Je näher ich der Veranda kam, umso mehr schwitzten meine Handflächen und ich wischte sie an der Jeans ab.
»Rose, die Nacht mit dir … Ich muss immerzu an dich denken«, sprach ich die kitschigsten Worte, die jemals über meine Lippen gekommen waren, wie ein Mantra vor mir her. So was wollten Frauen doch hören, oder? Ich wusste es nicht, denn ich hatte keine Ahnung, wie man mit jemandem umging, der versehentlich seine Jungfräulichkeit an jemanden wie mich verschenkt hatte.
»Rose, es tut mir leid. Ich will nicht, dass du glaubst, dass ich dich ausnutzen wollte oder so. Aber du hast nicht den Eindruck erweckt, als wärst du mir gegenüber abgeneigt gewesen«, wagte ich einen weiteren Versuch. Und diese Worte hörten sich mehr nach mir und der Wahrheit an. Der vorangegangene Satz wäre wohl doch etwas zu dick aufgetragen und würde nicht zu mir passen. Ich stieg die Stufen zum Haus hinauf, als das Fliegengitter aufschwang und Roses Freundin im Rahmen auftauchte.
»Aaron«, trällerte sie meinen Namen freudestrahlend und kam auf mich zu. Ich versuchte, an ihr vorbeizuschauen, aber sie blieb dicht vor mir stehen und drückte mir auf jede Wange einen etwas zu überschwänglichen Kuss. Irritiert starrte ich sie an, doch von Rose war weit und breit nichts zu sehen.
»Ist Rose auch da?«, erkundigte ich mich vorsichtig.
Ethan trat ebenfalls nach draußen und nickte mir zur Begrüßung zu. »Nein, sie ist nicht da, du alter Casanova. Valentina wollte nur ihre Handtasche abholen, die sie gestern bei mir im Wagen vergessen hat.« Er kam näher und blieb direkt neben uns stehen. »Wieso?«, fügte er nach seiner Erklärung mit einem schelmischen Grinsen hinzu.
»Ach, ich war nur neugierig.« Verlegen blickte ich zur Seite und wandte mich von den beiden ab. Mist! So war das nicht gedacht gewesen. Ich hatte wirklich gehofft, dass wir über die letzte Nacht hätten sprechen können, denn ich wollte nicht als Arschloch dastehen. Obwohl der ganze Ort genau dieses Bild von mir hatte, wollte ich so nicht sein. Und so war ich auch nicht. Ja, ich hatte in der Vergangenheit Fehler gemacht und ja, ich war Frauen gegenüber nicht immer fair gewesen. Doch ich wollte sicherlich nicht, dass eine beeindruckende Persönlichkeit wie Rose dachte, dass sie etwas an mich verschwendet hatte. Die erdrückende Stille um mich herum raubte mir noch den letzten Nerv. Es wäre verdammt hilfreich, wenn Ethan wenigstens versuchen würde, die Situation zu retten und mich nicht als Arschloch dastehen lassen würde. Ich vernahm das Tuscheln hinter meinem Rücken und drehte mich ihnen wieder zu.
»Wir wissen, was gestern passiert ist. Ich glaube nicht, dass sie jemals wieder mit dir reden wird«, durchbrach Valentina das Schweigen.
»Oh … ihr wisst es beide?«, fragte ich ungläubig. Sie nickten synchron.
»Eigentlich war ich diejenige, die eine unvergessliche Nacht mit einem Cowboy verbringen wollte, doch du hast dir ja lieber Rose geschnappt.«
Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte, denn bisher hatte ich gedacht, dass die Anziehung auf Gegenseitigkeit beruht hatte.
»Würdest du denn gerne noch mal mit ihr reden?«, hakte Valentina nach, nachdem sie meine offensichtliche Unsicherheit bemerkte.
»Ja, sonst hätte ich heute Morgen auch nicht bei ihrem Grandpa angerufen und mich versichert, dass sie heil nach Hause gekommen ist. Ich würde gerne klarstellen, dass ich nichts getan habe, was sie nicht auch wollte. Und hätte ich gewusst, dass sie noch … na ja … jungfräulich ist, dann hätte ich nicht mit ihr geschlafen. Ich will nicht, dass sie denkt, dass ich reihenweise Frauen in mein Bett locke, nur um sie flachzulegen«, rechtfertigte ich mich und sah Ethan hilfesuchend an. Warum sagte er nichts?
Nachdenklich tippte Valentina sich gegen das Kinn und ihr Blick durchbohrte mich. Ich fühlte mich unwohl, aber wenn ich ihr meine Ernsthaftigkeit beweisen wollte, durfte ich dem Drang nicht nachgeben, mich abzuwenden und die Sache gut sein zu lassen. Rose hatte es verdient, dass wir noch mal miteinander redeten.
»Sie ist wegen dir wirklich total neben der Spur. Für Rose war immer klar, dass sie nur mit einem Mann schlafen wollte und ich bezweifle stark, dass du ihrer Vorstellung entsprichst.«
Ihre Worte trafen mich. Was war denn an mir bitte falsch? »Äh … ich verstehe nicht ganz«, brachte ich verwirrt hervor.
»Warum kommst du heute Abend nicht mit Rose zum Essen? Aaron kann versehentlich hier auftauchen und wir geben den beiden den Raum, den sie zum Reden brauchen?«, schlug Ethan plötzlich vor. Die Idee klang fantastisch.
Nachdenklich betrachtete Valentina uns im Wechsel.
»Das könnte klappen. Ich werde mein Bestes geben, um sie herzubringen, doch ich kann nicht garantieren, dass sie meinen Überredungskünsten erliegen wird. Rose kann verdammt stur sein.« Sie verabschiedete sich von Ethan mit einer Umarmung und ging zum Wagen. Wir sahen ihr hinterher, bis die alte Rostlaube verschwunden war.
Ethan klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. »Bier?«
»Das klingt hervorragend«, nahm ich das Angebot an. Gemeinsam betraten wir das Haus und ich folgte ihm in die Küche. »Meinst du, dass sie kommen wird?« Meine Stimme klang alles andere als beiläufig und ich war sicher, dass er die Unsicherheit in ihr heraushörte.
»Keine Ahnung. Ich habe sie nur einmal gesehen und noch nie ein Wort mit ihr gesprochen. Valentina hat nur erwähnt, dass Rose sich große Vorwürfe macht, weil sie mit dir gegangen ist. Du hast ihr doch nicht wehgetan, oder?« Während er sprach, holte er zwei braune Flaschen aus dem Kühlschrank und löste die Drehverschlüsse. Dankbar nahm ich eine davon an mich und nippte an dem kühlen Blonden.
»Natürlich habe ich sie nicht verletzt, aber ich hatte keinen blassen Schimmer, dass sie noch Jungfrau war. Woher hätte ich das denn auch wissen sollen?«, entgegnete ich und ließ mich seufzend auf einen der Stühle am Tisch sinken.
»Und was willst du ihr sagen?«, bohrte er weiter in der klaffenden Wunde.
Ich trank einen großen Schluck von dem Bier, doch die erfrischende Wirkung blieb aus. Furcht machte sich in mir breit. War es überhaupt eine gute Idee gewesen, dass ich mich mit ihr aussprechen wollte?
»Ehrlich gesagt habe ich keine Ahnung«, gestand ich kleinlaut.
Ethan lachte und lehnte sich lässig gegen die Arbeitsplatte, fixierte mich grinsend. »Das heißt, du brauchst Hilfe vom Frauenverstehenden-Doktor-Ethan?«, witzelte er.
»Ja, bitte«, antwortete ich auf seine total überzogene Frage und rollte genervt mit den Augen. Wenn einer wohl die weibliche Psyche verstand, dann er. Das Schmunzeln um seine Mundwinkel verriet mir, dass er mich nicht hängen lassen würde. Und wenn ich wollte, dass er mir aus der Patsche half, musste ich ihm alles sagen.
In den nächsten dreißig Minuten erzählte ich ihm vom gestrigen Abend. Bis ins kleinste Detail bohrte er nach und ich beantwortete alles. Als ich fertig war, musterte er mich eingehend, lehnte sich im Stuhl zurück, auf dem er während meiner Erzählung Platz genommen hatte, und schnaubte mehrfach. Ob das ein gutes Zeichen war, konnte ich nicht sagen, aber ich hoffte wirklich, dass er mir mit den richtigen Worten auf die Sprünge half. Ich hatte ernsthaft das Bedürfnis, die Missverständnisse zwischen Rose und mir aus dem Weg zu räumen.
»Wir werden wie folgt vorgehen: Du fährst gleich nach Hause, gehst duschen und ziehst dir etwas Sauberes an. Deine Sachen stinken nämlich nach Stall.« Irritiert blickte ich an mir herab und bemerkte erst jetzt den großen braunen Fleck auf meinem Hemd und die verschmutzten Stellen an der Jeans. »Ja, du bist eine Drecksau. Im übertragenen Sinne, nicht das, was du schon wieder denkst«, fügte er seiner Aussage bei. Ich wusste genau, worauf er anspielte.
»Ich will so nicht mehr sein«, presste ich hervor und sah ihn mit versteinerter Miene an.
»Du meinst es wirklich ernst, oder?« Ethan stützte sich mit den Armen auf dem Tisch ab und beugte sich in meine Richtung. Sein Blick durchbohrte mich, war auf der Suche nach der Wahrheit.
»Es wird Zeit für … Ich will nicht einsam und allein enden.« Nachdenklich drehte ich die inzwischen leere Bierflasche in der Hand.
»Du willst nicht so enden wie deine Mom, oder?«
Seine Frage war nicht lauter als ein Flüstern und mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter und versuchte, das bedrückende Gefühl der Einsamkeit, die wieder mal ihre spitzen Krallen nach mir ausstreckte, in eine Ecke meines Bewusstseins zu verdrängen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um traurig zu sein. Ich würde etwas wiedergutmachen können und das wäre der erste Schritt für meine persönliche Veränderung.
»Okay, wir machen es so: Ich schreibe dir eine Nachricht, wenn die Mädels hier sind und wir mit dem Essen beginnen. Du solltest vielleicht Blumen oder so was besorgen. Etwas, womit du Rose schmeicheln kannst. Wenn ich Valentina richtig verstanden habe, ist ihre Freundin eher in sich gekehrt, zurückhaltend und schüchtern. Ihr Verhalten gestern lässt sich wohl nur durch die Unmengen Alkohol erklären, den sie in sich hinein gekippt hat. Wenn du hier bist, werde ich Valentina nach draußen entführen. Wir gehen zu den Pferden oder so. Ich werde dir ein Zeichen geben, damit du reingehen und mit ihr reden kannst. Klingt das nach einem Plan?« Fragend blickte er mich an.
Eine andere Lösung blieb mir wohl nicht übrig und gerade jetzt würde ich mich an jeden Strohhalm klammern, den man mir bot. »Das klingt hervorragend.«
»Gut, dann solltest du dich auf den Weg machen und ich mich an die Arbeit. Wir sehen uns später.« Ethan scheuchte mich aus dem Haus.
Mit etwas Zuversicht im Herzen machte ich mich auf den Heimweg und bereitete mich innerlich darauf vor, mich mit Rose aussprechen zu können.
 




Unruhig tappte ich mit den Fingerspitzen auf den Knien und warf immer wieder einen Blick auf die Armbanduhr.
»Das nennt sie kurz?«, grummelte ich vor mich hin. Dreißig Minuten waren bereits verstrichen und Valentina war noch immer nicht zurückgekehrt. Vielleicht hätte ich sie begleiten sollen? Doch auf keinen Fall wollte ich Aaron begegnen. Wie es aussah, würde ich wohl den Rest meines Urlaubs auf dem Grundstück meiner Großeltern entspannt mit einem Buch in der Sonne verbringen. Nicht die schlechteste Art auszuspannen, zumindest war sie nach meinem Geschmack.
Seufzend lehnte ich den Kopf an die Hauswand und starrte auf die Koppel, die in meinem Blickfeld lag. Die Pferde hatten es gut. Frei und unbeschwert. Wann hatte ich mich zuletzt so gefühlt? Beim besten Willen konnte ich mich nicht an einen solchen Moment erinnern. Sogar meinen einzigen Urlaub, den ich mir gönnen wollte, hatte mein Vater kaputt gemacht. Es war alles seine Schuld. Dieser blöde Anruf. Wäre ich doch nicht ans Telefon gegangen.
Tief im Inneren war mir bewusst, dass ich allein die Verantwortung für das Chaos trug. Niemand sonst. Nur Rosalia selbst.
Grübelnd erhob ich mich von der Holzbank und ging barfuß über die Wiese. Die langen Grashalme kitzelten meine Fußsohlen, aber meine Gedanken waren weit weg, hatten diesem heißen Sommertag den Rücken gekehrt.
Wieder sinnierte ich über mein veraltetes Weltbild, dachte an all die Predigten, die mir meine Eltern eingetrichtert hatten und die so fest in mir verankert waren, dass ich mich nicht davon lösen konnte. Sie waren eins mit mir geworden und ich hielt jedes Wort für wahr. Nie hatte ich es für nötig gehalten, auch nur etwas davon infrage zu stellen. Bis zu diesem Augenblick. Die letzte Nacht hatte alles verändert. Sie hatte mich verändert.
Mit hängendem Kopf stützte ich mich am Gatter ab, starrte nur vor mich hin ins Gras. Etwas Weiches berührte meine Wange. Erschrocken zuckte ich zusammen und trat einige Schritte zurück. Als ich den Blick hob, schlich sich ein Lächeln auf meine Züge. Eines der Tiere stand vor mir und musterte mich neugierig.
Vorsichtig näherte ich mich wieder, streckte die Hand aus und strich über die Blesse, die wie ein weißer Stern auf der Stirn des Tieres prangte und sich zu einem schmalen Strich auf seinem Nasenrücken verjüngte.
»Ich habe leider nichts zum Fressen für dich«, murmelte ich, als das Pferd sein Maul in meiner Handfläche vergrub und nach Essbarem suchte.
»Aber ich«, erklang eine Stimme hinter mir und ließ mich erneut zusammenzucken.
»Nonno«, stöhnte ich auf und presste theatralisch die Hand auf mein pochendes Herz, »musst du mich so erschrecken?«
»Ach, Rosalia. Wo bist du nur mit deinen Gedanken?«, neckte er mich und reichte mir einen Apfel. »Ich habe dich schon einige Male gerufen, aber du scheinst so in deiner Welt versunken zu sein, dass du nichts um dich herum mitbekommst.«
»Hm«, brummte ich und biss in das Obst.
Ein aufgebrachtes Wiehern lenkte meinen Blick zurück auf das Tier, das noch immer am Zaun stand und mich betrachtete. Mit beruhigenden Worten redete ich auf das Pferd ein und tätschelte seinen Hals.
»Du isst gerade ihren Apfel«, merkte Aurelio an.
»Oh, ich dachte, der wäre für mich«, rechtfertigte ich mich.
»Dir hätte ich einen der frischeren angeboten, aber du scheinst sehr genügsam zu sein«, scherzte Nonno und zwinkerte mir zu.
Verwirrt drehte ich den Apfel in der Hand, bis ich die braunen Stellen darauf bemerkte. Widerstrebend gab ich nach und streckte die Handfläche der Stute entgegen, die Sekunden später nach dem Obst schnappte und es in ihrem Maul verschwinden ließ.
»Weswegen hast du mich denn gerufen?«, fragte ich abwesend und ließ meinen Blick über die Ländereien gleiten. Wiesen und Felder soweit das Auge reichte. Vereinzelt waren in der Ferne Bäume zu erkennen, die sich zu kleinen Waldstücken formten, doch das meiste war offenes Grasland.
»Dein Gepäck kam vorhin an«, berichtete Aurelio.
»Endlich! Mein Urlaub ist gerettet«, jubelte ich begeistert und stürmte wie ein kleines Kind davon.
»Es steht neben der Eingangstür«, rief er mir hinterher.
 
Außer Atem erreichte ich das Haus. Meine Lungen brannten wie Feuer und machten mir deutlich, dass ich ziemlich aus der Übung war, was Sport betraf. Als sich auch noch Seitenstechen dazugesellte, presste ich eine Hand dagegen und legte den letzten Rest des Weges mit langsamen Schritten zurück.
Ausgelaugt schleppte ich mich die Veranda hoch und sank neben meinem Koffer auf die Holzdielen. Ich zog das Gepäck näher heran und ließ es neben mir zu Boden plumpsen. Eilig entriegelte ich das Schloss und öffnete den Reißverschluss. Als ich den Deckel aufklappte, atmete ich erleichtert auf. Endlich hatte ich meine Sachen wieder. So sehr Valentinas Kleidungsstil meiner Figur schmeichelte, fühlte ich mich doch unwohl darin und konnte es kaum erwarten, in meine bequemen Jeans zu schlüpfen.
Ich wühlte durch den Stapel sorgsam gefalteter Kleidung und zog meine Urlaubslektüre hervor. Mit geschlossenen Lidern saß ich da, die Beine angewinkelt und das Buch in meinem Schoß.
Als das Geräusch eines Wagens näherkam und mich aus den Gedanken riss, öffnete ich träge die Augen. Valentina lenkte den Pick-up in die Einfahrt und drückte einige Male auf die Hupe, die laut über die Ebene dröhnte.
Genervt von dem Lärm hielt ich mir die Ohren zu und wartete, bis das Dröhnen in meinem Gehörgang verschwunden war, ehe ich die Hände wieder löste.
»Du hast das Zimmer schon verlassen«, stellte Val erstaunt fest, als sie die Wagentür aufstieß und vom Fahrersitz hopste.
»Natürlich, den ganzen Tag nur im Bett zu verbringen, hilft mir auch nicht weiter«, gab ich kleinlaut zu und erhob mich, als sie die Veranda hochstieg.
»Auf jeden Fall. Außerdem ist das unser Urlaub und den sollten wir genießen«, trällerte Val, ehe sie mein Gepäck entdeckte. »Du wirst doch jetzt nicht lesen?«, stöhnte sie genervt auf, als ihr Blick auf das Buch in meiner Hand fiel.
»Warum denn nicht? Einfach nichts tun und entspannen«, rechtfertigte ich meine Leidenschaft.
Doch meine Freundin schüttelte energisch den Kopf, schnappte sich meine Lektüre und warf sie zurück in den Koffer.
»Gott, ist das Ding schwer. Was hast du alles mitgenommen?«, jammerte sie und versuchte, das Gepäckstück hochzuhieven.
»Nur etwas leichte Lektüre«, antwortete ich und lachte, als sie sich abmühte.
»Wir haben wohl eine unterschiedliche Auffassung von leicht«, keuchte sie und zerrte den Koffer die Treppe hoch.
Amüsiert folgte ich ihr. »Brauchst du zufällig Hilfe?«, fragte ich und sah zu, wie sie Stufe um Stufe erklomm.
»Das fragst du, wo ich fast oben angelangt bin?«, antwortete sie und fing zu lachen an, als sie das Gleichgewicht verlor und am obersten Treppenabsatz auf dem Hintern landete.
Mit großen Schritten nahm ich immer zwei Stufen auf einmal und erreichte gerade noch rechtzeitig meinen Koffer, als er Valentinas Fingern entglitt. Nicht auszumalen, was passiert wäre, wenn meine Bücher die Treppe hinunter gedonnert wären. Schnaufend hievte ich das Gepäckstück hoch und zog es ins Zimmer.
Als Vals Lachflash verklungen war, torkelte sie in den Raum, als wäre sie betrunken. Kopfschüttelnd betrachtete ich sie, kam aber nicht umhin, mich von ihrem Grinsen anstecken zu lassen.
»Was heckst du schon wieder aus?«, erkundigte ich mich und sah sie abwartend an.
»Gar nichts«, antwortete sie gelassen und ließ sich auf das Queensize-Bett fallen.
Misstrauisch sah ich sie einen Augenblick an, ehe ich mich dem Auspacken widmete und meine Kleidung in den Schrank einräumte.
»Wenn du schon dabei bist, dann such dir doch gleich etwas Schickes für heute Abend raus«, trug Valentina mir auf und erhob sich.
»Was? Ich gehe heute Abend bestimmt nicht aus. Davon hatte ich bereits genug«, antwortete ich prompt und bekräftigte meinen Entschluss mit einem energischen Kopfschütteln.
»Keine Sorge. Ethan hat uns zum Essen eingeladen. Kein Club. Nichts. Nur gemütlich Essen«, versuchte sie, mich zu beschwichtigen.
»Ethan?«, fragte ich und zog dabei die Augenbrauen hoch. »Du wolltest nur deine Tasche holen und angelst dir gleich ein Date?«
»Er ist nett und, wie du weißt, schwul«, konterte Val.
»Was soll ich dann dort? Ich kenne ihn doch überhaupt nicht«, entgegnete ich mürrisch.
»Kennenlernen, Freunde finden und Spaß haben. Urlaub eben«, zählte sie all die Dinge auf, die Menschen in meinem Alter für gewöhnlich machten. Nur ich fühlte mich dabei eher als Außenstehende. Diese Welt war mir fremd.
»Als ich zuletzt Spaß hatte, hat mich dieser Arsch entjungfert«, fauchte ich und schleuderte eine Jeans in den Schrank. Gefrustet lehnte ich mich an das Holz und betrachtete meine Freundin.
»Ach, komm schon! Es war bestimmt nicht alles negativ.«
»Val, du weißt genau, dass ich für nahezu alles in meinem Leben einen Plan habe. Eine Vorstellung, wie es verlaufen soll. Und gestern Nacht kam nicht mal in meinen schlimmsten Träumen vor.« Langsam ließ ich mich zu Boden sinken und zog die Knie an meinen Körper.
»Pläne sind da, um sie zu ändern oder zu verbessern«, schlug sie vor und durchquerte den Raum, ehe sie mich in den Arm nahm.
»Wie soll ich das wieder in Ordnung bringen? Das ist unmöglich«, stöhnte ich gequält auf und vergrub das Gesicht in den Handflächen.
»Vielleicht ist Aaron ja genau der, auf den du warten wolltest. Dann wäre alles perfekt. So wie du es dir gewünscht hast.«
»Bist du verrückt geworden? Das wird niemals passieren. Da bleibe ich lieber ein Leben lang allein, als eine weitere Nacht mit ihm zu verbringen.«
»Übertreib nicht so, schließlich kennst du ihn doch überhaupt nicht.«
»Aber du?«, hakte ich nach und bohrte meinen Blick in ihren.
»Wie denn? Er hatte ja in der Bar nur Augen für dich und hat mich eiskalt abblitzen lassen«, antwortete Val in einem frustrierten Tonfall.
Scheinbar hatte sie diese Abfuhr doch nicht so leicht weggesteckt, wie sie vorgab.
 
*
 
Nervös zupfte ich am trägerlosen Top, ehe ich Valentina zunickte. Ihre Hand schlüpfte in meine und drückte sanft meine Finger, während wir auf das Haus zusteuerten.
Mal wieder hatte ich mich von meiner Freundin überreden lassen und konnte nur hoffen, dass ich nicht den zweiten Abend in Folge bereuen würde. Doch meine Gedanken wurden jäh unterbrochen, als die Eingangstür sich öffnete und Ethan im Türrahmen erschien.
»Schön, dass ihr es einrichten konntet«, begrüßte er uns herzlich. Im nächsten Moment zog er mich in seine Arme und drückte mir einen Kuss auf die Wange, ehe er sich an Val wandte.
Stocksteif stand ich da und merkte erst, als meine Lungen zu stechen anfingen, dass ich den Atem angehalten hatte. Panisch japste ich nach Luft, fühlte, wie mein Körper durch die Anspannung zitterte. Es brauchte jeden Funken Beherrschung, den ich aufbringen konnte, um nicht sofort von der Veranda zu stürmen und mich im Wagen zu verschanzen.
Wann war ich so ängstlich geworden, dass ich beinahe hyperventilierte?
Ich presste meine Hand gegen den Brustkorb, spürte den Herzschlag hinter dem Käfig aus Rippen, der wie verrückt dagegen pochte.
»Alles in Ordnung?«, wisperte Valentina und legte schützend ihren Arm um meine Schulter.
Zögernd nickte ich, brachte jedoch kein Wort über die Lippen.
»Na, dann kommt mal herein, sonst wird das Essen kalt«, durchbrach Ethan die Stille und holte mich damit zurück an den Ort des Geschehens.
Als ich den Kopf hob, war er bereits vorausgegangen und Val nickte mir aufmunternd zu. Hatte ich denn überhaupt eine Wahl? Widerwillig folgte ich den beiden ins Haus und mit jedem Schritt, der mich tiefer hineinführte, wuchs meine Unruhe.
Als mein Blick über den gedeckten Tisch glitt und ich drei Tischsets erblickte, atmete ich erleichtert auf. Kein Überraschungsgast, den man mir verschwiegen hatte. Meine innere Ruhelosigkeit ebbte ein wenig ab und ließ zu, dass sich mein Körper entspannte.
Erst jetzt nahm ich meine Umgebung so richtig wahr und betrachtete den Wohn- und Essbereich, der in schlichtem Design gehalten war. Für mein Empfinden wäre eine Einrichtung im Landhausstil passender gewesen, doch die wohlplatzierten Dekorationen peppten den anfangs kühlwirkenden Raum wieder auf.
Es waren Kleinigkeiten, wie eine Wand voller Bilderrahmen, von der mir lachende Personen entgegenstrahlten, oder der Anblick von einem großen Regal, das bis oben hin mit Büchern gefüllt war und mein Herz schneller schlagen ließ.
Mit einem schüchternen Lächeln ließ ich mich auf einen der freien Stühle nieder und trank einen Schluck aus dem bereitstehenden Wasserglas.
In Italien wurde man ständig zum Essen eingeladen, etwas völlig Alltägliches unter Freunden und Bekannten. Doch Ethan war alleinstehend und diese Tatsache war mir fremd. Es bereitete mir Unbehagen.
 
Trotz der leckeren Speisen hatte ich kaum einen Bissen hinunterbekommen. Ich war ein schrecklicher Gast. Was Ethan wohl von mir denken mochte?
Die leeren Teller hatten wir in der Küche gestapelt, ehe wir wieder plaudernd am Tisch saßen und er uns von Texas erzählte, vom Land und von den Menschen, die diesen schönen Ort bewohnten.
»Ich habe dir doch versprochen, dir das Gestüt zu zeigen. Komm mal mit«, forderte er meine Freundin auf.
»Oh ja, das hätte ich fast vergessen«, flötete Val und erhob sich eilig von ihrem Platz.
Die beiden hatten doch nicht ernsthaft vor, mich hier allein sitzen zu lassen? Verdutzt starrte ich auf die Tür, hinter der sie kurz darauf verschwunden waren, so als wäre ich nicht einmal anwesend. Sekunden verstrichen und wurden zu Minuten, in denen ich auf meinem Stuhl hin und her rutschte.
Schließlich hielt ich es nicht mehr aus, sprang auf und stürmte durch den Gang auf die Haustür zu. Mit Schwung riss ich sie genau in dem Moment auf, als ein Klingeln durch das Haus hallte und ich wie erstarrt stehen blieb.
Mit weit aufgerissenen Augen blickte ich den Besucher an, der nur wenige Zentimeter von mir entfernt stand.
»Rose?«, murmelte Aaron überrascht.
»Du! Was willst du hier?«, fauchte ich und trat den Rückzug an. Doch als ich die Tür zuwerfen wollte, stellte er seinen Fuß in den Rahmen und vereitelte meinen Plan.
»Eigentlich wollte ich zu Ethan, der ja hier wohnt«, rechtfertigte er sein Erscheinen.
In diesem Augenblick kam ich mir ziemlich albern vor. Widerwillig ließ ich die Klinke los und ging beiseite. Ich konnte mir ein Schmunzeln nicht verkneifen, als Aaron neben mir zu Boden stürzte. Keuchend hievte er sich auf die Beine, strich das Hemd glatt und musterte mich abwartend. Mit einer Hand fuhr er sich verlegen über das Kinn, als wüsste er nicht so recht, was er sagen sollte.
Wie erstarrt verharrte ich auf der Stelle, wagte kaum zu atmen, während sein Blick mich durchbohrte. Meine Gedanken verwirrten mich, riefen mir zu, wegzulaufen, und doch bewegte ich mich keinen Millimeter.
»Rose, bitte hör mir zu. Ich bin nicht so, wie du denkst.« Wie ein lauer Sommerwind drangen seine Worte an mein Ohr, kaum mehr als ein leiser Hauch.
 




Ihr vehementes Kopfschütteln ließ mich ernsthaft daran zweifeln, ob die Idee, hier aufzutauchen, richtig gewesen war. Ich hätte verdammt noch mal mit einer solchen Reaktion rechnen müssen und doch war ich nicht darauf vorbereitet, dass sie mich auf eine Art und Weise abweisen würde, die mich verletzte.
Selbst die Tatsache, dass ich Blumen in der Hand hielt, deren Blütenblätter sich dank meines ungeschickten Sturzes auf dem Boden verteilten, bemerkte sie nicht. Stattdessen lief sie unruhig vor mir auf und ab und musterte mich eindringlich, nur um im nächsten Moment auf Italienisch zu murmeln.
Da sie keine Anstalten machte, das was von den Blumen übriggeblieben war, entgegenzunehmen, legte ich sie auf den Holzboden.
»Bitte hör mir zu«, bat ich erneut und dieses Mal drang mein Flehen zu ihr durch. Rose blieb endlich stehen und sah mich direkt an. Die Luft um mich herum schien zu sirren, der Sauerstoff weniger zu werden. Sie starrte mich an, bohrte ihren Blick unter meine Haut. Der Schweiß stand mir auf der Stirn, aber da ich außerstande war mich zu bewegen, weil ich sie nicht verschrecken wollte, verkniff ich mir die wischende Geste.
»Können wir uns setzen?«
Sie beobachtete mich eingehend und nickte schließlich. Obwohl es mir sonst egal war, was Außenstehende von mir dachten, ließ mir die Zusage, dass Rose mir Gehör schenken würde, einen Stein vom Herzen fallen. Warum auch immer, aber es bedeutete mir viel, dass sie mir zuhörte und ich die Chance bekam ihr zu zeigen, wer ich wirklich war.
Rose musterte mich ein letztes Mal intensiv, drehte sich um und betrat das Wohnzimmer. Ich folgte ihr und als sie sich setzte, haderte ich, neben ihr Platz zu nehmen. Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust und forderte mich mit einem Nicken auf, loszulegen.
Meine Kehle wurde ganz trocken und ich steckte unbeholfen die Hände in die Hosentaschen, nur um sie im nächsten Augenblick wieder herauszuziehen. Mehrfach schluckte ich schwer und hoffte, meine Stimmbänder zu befeuchten, doch das kratzige Gefühl im Hals blieb.
Ich hatte keine Wahl, wenn ich sie von mir und meinen guten Charaktereigenschaften überzeugen wollte, musste ich endlich loslegen und etwas sagen.
»Ich weiß nicht, wie ich anfangen soll«, gestand ich und fühlte mich in die Teenagerzeit zurückversetzt. Zuvor hatte ich mir ausführlich Gedanken gemacht, was ich ihr vermitteln wollte, aber wenn ich mir die Worte in Erinnerung rief, klang alles total stumpf und einfach. Statt weiterhin wie bestellt und nicht abgeholt im Raum zu stehen, ging ich zu ihr und setzte mich auf das Sofa.
Rose wandte sich mir zu und sah mir direkt in die Augen. Ihr wunderschönes Gesicht war meinem so nah und ich wollte sie einfach nur küssen. Ihre weichen Lippen auf meinen spüren und sie wieder diese Wärme in mir zum Vorschein bringen lassen, die ich schon in unserer ersten Nacht gefühlt hatte. Diese Verbundenheit, die ich bislang nicht gekannt hatte. Ich sehnte mich danach und doch war ich mir darüber im Klaren, dass es das Letzte war, was sie in diesem Augenblick tun wollte. Denn Rose hielt noch immer die Arme vor der Brust verschränkt und ihr Blick ließ mich wissen, dass ich ihr nicht zu nahekommen sollte.
»Aaron, wenn du nichts zu sagen hast, dann …«, setzte Rose an, aber ich ließ sie nicht ausreden.
Ohne weiterhin Rücksicht auf die abwehrende Haltung ihrerseits zu nehmen, überbrückte ich die Distanz zwischen uns und küsste sie. Als unsere Lippen sich berührten, kam sofort die Vertrautheit zurück, die ich schon bei unserer ersten Begegnung wahrgenommen hatte. Rose seufzte an meinem Mund, doch im nächsten Augenblick änderte sich etwas und sie verpasste mir eine Ohrfeige. Entsetzt schaute ich sie an. Sie schien ebenso überrascht von ihrer eigenen Handlung wie ich. Wie versteinert saß sie vor mir und doch meinte ich zu spüren, dass sie die gleiche Sehnsucht nach mir hatte wie ich nach ihr.
Ich legte den Arm um sie und wollte vermeiden, dass sie wie ein aufgescheuchtes Reh wegrannte. Sie ließ meine Berührung zu und rückte nicht von mir weg. Keinesfalls sollte sie das Gefühl vermittelt bekommen, ich würde Druck auf sie ausüben wollen.
Der Moment war, trotz der fehlenden Intimität, wie ein Versprechen an mich, mir eine Chance zu geben. Wieder ließ ich von ihr ab und dieses Mal sah sie mich an. Ihre wunderschönen Augen funkelten und ein Lächeln zuckte an ihren Mundwinkeln.
»Ich kann mir gut vorstellen, welches Bild du von mir hast und wenn ich darüber nachdenke, muss ich sogar zugeben, dass es der Wahrheit entspricht. Beziehungsweise entsprach. Es gab eine Zeit in meinem Leben, da war ich ein anderer Mensch. Viele stecken mich noch heute in diese Schublade, obwohl sie mich als Person heute gar nicht kennen. Ich will so nicht länger sein. Ich will nicht allem hinterherjagen, was nicht bei drei auf dem Baum ist.« Nachdenklich blickte ich auf ihre Finger. Während ich sprach, hatte sie versucht, sich meiner Berührung zu entziehen, aber ich umklammerte ihre Hand nur fester. Ich hob den Kopf und sah Rose an.
Fassungslos saß sie vor mir, den Blick starr auf mich gerichtet. Ich überlegte, was ich noch sagen konnte, um ihr die Ernsthaftigkeit meiner Worte deutlicher zu machen, doch mir fiel nichts ein. Oder …? Nein, es gab nichts, was ich dem beifügen konnte.
Wie gebannt sah ich sie an, wollte, dass sie etwas erwiderte, doch die Reaktion auf meine Offenbarung blieb aus. Stattdessen sah sie auf und blickte mir direkt in die Augen. Wie auf Knopfdruck konnte ich die Verbindung zwischen uns spüren, dieses besondere Gefühl, das mir bis zu unserem ersten Aufeinandertreffen vollkommen unbekannt gewesen war.
Ehe ich mich versah, rückte ich näher an Rose heran und küsste sie erneut. Erst drückte sie ihre Hände gegen meine Brust, wollte mich von sich schieben, doch als unsere Lippen sich berührten, wehrte sie sich nicht länger dagegen. Ich wusste, dass es richtig gewesen war, herzukommen und mit ihr zu reden. Sie war unschuldig, zurückhaltend und doch schien sie genau zu wissen, was ich brauchte. Ihre Finger glitten an meinen Armen empor, über meinen Hals, nur um sich in meinem Haar zu vergraben und unseren Kuss zu vertiefen.
Als ich mich nach Luft schnappend von ihr löste, blieben ihre Augen geschlossen. Eingehend beobachtete ich das liebliche Erscheinungsbild, die sanft geröteten Lippen und ihre Nasenflügel, die leicht bebten.
Anstatt die Lider zu öffnen und mich anzusehen, sprach sie: »Ich weiß, dass du mich ansiehst und es macht mich nervös, wenn ich spüren kann, wie dein Blick mich durchbohrt.« Ein Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. Ich beugte mich zu ihr, umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste ihre Nasenspitze und ihre Stirn, um mich grinsend dagegen zu lehnen und ihrem Atem zu lauschen. Wenn ich nicht sicher gewesen wäre, dass es unmöglich war, hätte ich schwören können, ihren Herzschlag zu hören, der mit meinem um die Wette galoppierte.
Als sich jemand räusperte, stoben wir auseinander. Irritiert blickte ich zum Türrahmen, wo Val plötzlich aufgetaucht war und uns eingehend musterte. Rose senkte verlegen den Blick, die Wangen leicht gerötet, starrte sie auf den Boden.
»Oh, hey …«, begrüßte ich den ungebetenen Gast, der uns weiterhin interessiert beobachtete.
»Ihr wolltet doch nicht gerade …«, setzte Valentina an.
Entsetzt sprang Rose auf, das Gesicht rot wie eine Tomate und schimpfte: »Val, hör doch auf … Wie kannst du nur denken, dass ich hier … auf der Couch eines Fremden …« Kopfschüttelnd verließ sie den Raum und ging Richtung Essbereich, nur um sich an den Tisch zu setzen und einen großen Schluck Wasser zu trinken.
Währenddessen gesellte sich Ethan zu Valentina und beide blickten mich fragend an.
»Was?« Ich zuckte mit den Schultern und erhob mich.
»Hast du es verkackt?«, fragte er direkt und grinste breit. Ich hatte ja tolle Freunde, wenn er von mir dachte, dass ich etwas falsch gemacht hatte.
»Nein. Als ich reinkam, sah es nicht so aus«, mischte Val sich ein und schmunzelte.
»Könnt ihr nicht wieder abhauen und uns allein lassen?«, meckerte ich und lief zu Rose, die am Tisch saß, den Kopf auf die Hände stützte und seufzte. Die beiden Eindringlinge verstanden, dass sie unerwünscht waren, und verschwanden erneut nach draußen.
Das Schweigen war unerträglich. »Du hast meine offenen Worte noch gar nicht kommentiert«, durchbrach ich die Stille, die einfach nur erdrückend war.
Rose blickte mich an. Ihre Augen wirkten müde, vielleicht sogar traurig. Zu gerne hätte ich ihr über die Wange gestreichelt und noch mal versichert, dass ich es ernst meinte und mich ändern wollte, aber ich bewahrte den Abstand.
»Ehrlich gesagt, habe ich keine Erfahrungen mit Männern … Du bist … also …« Seufzend ließ sie wieder den Kopf sinken. Jetzt erst verstand ich, was sie mir vermitteln wollte.
»Du warst noch Jungfrau? Ich dachte beim … Ich dachte, es sei nur ein Scherz gewesen«, entkam es mir unkontrolliert, wofür ich mich hätte ohrfeigen können. Da war er wieder, der unsensible Aaron, den ich eigentlich hinter mir lassen wollte, doch er war schneller an die Oberfläche gekommen, als erwartet.
Anstatt etwas zu sagen, nickte Rose nur. Sie hatte wirklich die Wahrheit gesagt und ich war derjenige gewesen, der ihr diesen besonderen Moment genommen hatte. Wie gerne hätte ich die Nacht rückgängig gemacht, um ihr das zu geben, was sie verdiente. Romantik, viel Zeit und liebevolle Worte. Aber das ging jetzt nicht mehr. Sanft streichelte ich ihr über den Rücken und überlegte, wie ich die Situation für sie erträglicher machen konnte, doch mir fiel beim besten Willen nichts ein. Jemandem etwas so Bedeutendes zu schenken, war ein enormer Vertrauensbeweis, aber bei uns war es anders gewesen. Der Alkohol hatte seinen Teil dazu beigetragen, dass es überhaupt erst zu diesem einmaligen Erlebnis zwischen uns gekommen war. Ich fühlte mich schlecht, schuldig. Wieso hatte ich es nicht gemerkt? Wieso hatte sie nicht einfach nein gesagt und mich um Geduld gebeten, um ihr vorher schon zeigen zu können, dass sie einzigartig war?
»Rose, hätte ich gewusst, dass … Ich weiß auch nicht, aber dann hätte ich es nicht getan. Das ist so etwas Besonderes …«, stammelte ich unbeholfen. Was hätte ich auch sagen sollen? Ich war hilflos und wusste nicht, was ich dem noch beifügen sollte.
»Ja, Aaron. Es ist etwas Einmaliges«, stimmte sie energisch meiner Aussage zu, hob den Kopf. Um Abstand zwischen uns zu bekommen, rückte sie den Stuhl nach hinten und sah mich eisern an. »Und ich habe es dir gegeben, dabei hatte ich immer auf den Richtigen warten wollen. Denjenigen, mit dem ich eine Familie gründen und den Rest meines Lebens verbringen wollte. Vielleicht klingt es naiv, aber genau an dieser Vorstellung habe ich bis zu unserer Nacht festgehalten.« Ihr Blick durchbohrte mich, grub sich tief unter meine Haut und ließ mich erschaudern.
Dass sie jedes Wort genauso meinte, wie sie es gesagt hatte, bezweifelte ich nicht. Doch entgegen ihren Bedenken, empfand ich die Ausführung ihrer Zukunftspläne keinesfalls naiv. Vielleicht war es schwierig heute so etwas zu finden, aber es war möglich, wenn man es wollte. War ich bereit für jemanden, der diese Wertvorstellungen teilte und leben wollte? Wobei die Frage wohl eher lauten musste, ob sie bereit für jemanden wie mich war.
»Rose, du … Ich habe vorhin alles genauso gemeint, wie ich es gesagt habe. Ich bin bereit mich zu ändern. Keine Ahnung, ob das mit uns funktionieren kann oder was daraus wird, aber ich würde mir wünschen, dass du mir eine Chance gibst und ich dir beweisen kann, dass ich es versuchen möchte«, wiederholte ich meine Ausführung, doch mit mehr Nachdruck und sah sie entschlossen an.
Es dauerte einen Moment bis sie sich rührte, mir zeigte, dass sie über meine Worte nachdachte. »Und das meinst du wirklich ernst?«
Ich nickte, doch sie reagierte auf meine Zustimmung mit einem Kopfschütteln.
»Geh mit mir aus, lass mich dir zeigen, dass ich Anstand habe, nicht jeder Frau hinterher stelle und es wirklich ernst meine. Du wirst nur etwas Geduld mit mir haben müssen, denn ich habe so etwas noch nie gemacht. Oder zumindest habe ich es nicht richtig gemacht.« Keine Ahnung was mich dazu bewogen hat, dies auszusprechen, aber es war genau das, was ich wollte.
Dass Rose mich wieder stumm anblickte und sich Gedanken machte, was sie tun sollte, ließ mich ungeduldig mit dem Bein auf und ab wippen. Es raubte mir den letzten Nerv, wenn mich jemand zappeln ließ, doch sie schien keine Eile zu verspüren, mich mit einer Antwort zu erlösen.
»Okay.«
Ich sah sie an und war nicht sicher, ob ich das Wort richtig verstanden hatte. »Ehrlich?«, hakte ich ungläubig nach.
»Ja. Morgen Abend. Du suchst etwas Ruhiges, Angemessenes heraus. Lass es mich nicht bereuen«, antwortete sie in strengem Ton, gefolgt von einem Lächeln.
 




Wie ein aufgescheuchtes Tier lief ich im Zimmer auf und ab, trampelte einen Pfad aus Nervosität in den Dielenboden.
»Du machst dich völlig umsonst verrückt. Entspann dich.«
»Du hast leicht reden, schließlich hat man dir kein Date untergeschoben«, erklärte ich meiner besten Freundin frustriert und blieb mit verschränkten Armen vor ihr stehen.
»Ach, komm, wir haben euch nur in die richtige Richtung geschubst. Das Date war allein eure Idee. Ich bin unschuldig.« Abwehrend hob Valentina die Hände und grinste mich aufmunternd an. »Was soll schon schiefgehen?«
Von umgekippten Weingläsern bis zu Streitgesprächen flackerte ein Ereignis nach dem anderen vor meinen Augen auf. Ruckartig hob ich den Kopf, doch bevor ich überhaupt zu Wort kam, platzte Val dazwischen.
»Denk nicht mal daran. Wo bleibt deine positive Einstellung? Die Rose, die nie verzagt und immer guter Dinge ist. Ich vermisse sie in den letzten Tagen.«
Missmutig grummelte ich, kam aber nicht umhin Valentina recht zu geben. Vielleicht benötigte all das nur einen Funken Optimismus. Zumindest würde meine Welt dann weniger schwarz aussehen. Grau würde mir in diesem Fall schon weiterhelfen.
»Ich versuche es«, gab ich kleinlaut nach, während ich mich auf das Bett fallen ließ. Mit ausgestreckten Armen lag ich auf der weichen Matratze, starrte an die Decke und lauschte meinem klopfenden Herzschlag.
Bumm, bumm.
Genauso schnell, wie mein Herz in mir pochte, so tickte die Zeit unermüdlich weiter, als müsste sie einen Wettlauf gewinnen.
Val beugte sich über mich, bis ihr Gesicht mein gesamtes Sichtfeld einnahm. Breit grinsend betrachtete sie mich. »Du grübelst schon wieder«, stellte sie in ernstem Tonfall fest, ehe sie den Kopf schüttelte.
»Nur ein bisschen«, gab ich zu und wünschte, ich wäre nur halb so verunsichert, wie ich mich in diesem Moment fühlte.
»Keine Zeit mehr zum Grübeln! Hopp, aufstehen. Aaron steht jeden Augenblick vor der Tür.«
»Kannst du nicht einfach sagen, dass es mir nicht gut geht?«, flehte ich meine Freundin an und versuchte mich an einem leidenden Blick, der mir kläglich misslang. Doch erbarmungslos, wie sie immer war, zog sie mich vom Bett hoch.
»Kommt überhaupt nicht infrage. Ihr klärt das nun wie Erwachsene und du wirst sehen, dass es dir dann viel besser geht.«
All die Flüche, die ich ihr an den Kopf werfen wollte, blieben in meiner Kehle stecken, als die Klingel durch das Haus hallte. Nur ein ersticktes Schnauben entschlüpfte meinen Lippen, während Valentina mich zur Zimmertür schob.
Es war so weit. Oh Gott! Warum hatte ich nur zugestimmt?
 
»Sie ist nicht hier«, vernahm ich Nonnos Stimme aus dem unteren Stockwerk. Den Rücken mir zugewandt, stand er an der Haustür und hinderte Aaron am Eintreten.
»Aurelio, ich verstehe deine Sorge, aber ich bin mit Rose verabredet«, versuchte Aaron sein Glück bei dem alten Mann.
»Das bezweifle ich. Mein strikter Befehl lautet, dich nicht in ihre Nähe zu lassen«, donnerte Nonno und schob den Besucher über die Türschwelle zurück nach draußen.
Aarons aufrechte Haltung sackte in sich zusammen, als hätte man ihm eine schwere Bürde aufgelastet. Mit hängenden Schultern stand er an der Schwelle und ließ sich abwimmeln.
Es brach mir das Herz. Und obwohl es ein leichtes wäre, einfach wieder nach oben zu verschwinden, konnte ich ihn nicht so gebrochen zurücklassen. Schließlich hatte ich es versprochen.
»Rose?« Seine Stimme klang flehend, als er mich auf der Treppe erblickte. Unsicher, ob ich meine Meinung über unser Date geändert hatte, musterte er mich.
Nonno war im Begriff die Haustür zu schließen, hielt aber in seiner Bewegung inne und wandte sich mir zu. »Tut mir leid, dass er dich belästigt. Er lässt sich nur etwas schwer abwimmeln.«
»Schon okay«, beschwichtigte ich ihn und legte meine Hand auf seine Schulter. »Wir sind verabredet«, fügte ich im Flüsterton hinzu.
»Oh«, erwiderte Nonno überrascht, während er mich von oben bis unten betrachtete. »Langsam verstehe ich gar nichts mehr«, murmelte er vor sich hin und schüttelte den Kopf.
»Nur eine Aussprache«, versicherte ich ihm und schob ihn sanft von der Tür weg.
»Pass auf dich auf«, flüsterte er und drückte mir einen Kuss auf das Haupt, ehe er sich ohne weitere Worte abwandte und den Flur entlang ging. Außer Sichtweite. Verwirrt blickte ich ihm hinterher, versuchte zu verstehen, ob es nur eine liebevolle Abschiedsfloskel war, oder ob er mir eine Warnung zukommen ließ.
Gott, Rose, schalt ich mich selbst, streckte den Rücken durch und atmete tief ein. Langsam wurde ich wirklich paranoid. So konnte das auf keinen Fall weitergehen.
»Du siehst bezaubernd aus«, unterbrach Aaron meine Gedanken und holte mich damit zurück in die Realität. Mit einem breiten Lächeln auf den Lippen, das keineswegs anzüglich wirkte, sondern aufrichtig und echt, betrachtete er meine dunkle Jeans, die ich mit einem Karohemd kombiniert hatte. Anfangs hatte ich mein geblümtes Sommerkleid herausgekramt, das aus meinem eigenen Fundus stammte und sich elegant an meinen Körper schmiegte. Am Ende fand ich es einfach zu unpassend für dieses Date, denn schließlich wollte ich Aaron keine falschen Hoffnungen machen, die sich wahrscheinlich nie erfüllen würden.
»Es sagt viel mehr über dich aus, als das schwarze Kleid, das du bei unserer ersten Begegnung getragen hast.«
Nur mit Grauen erinnerte ich mich an Vals zu kurzes Kleidungsstück, das mehr preisgegeben hatte, als mir lieb gewesen war. Kaum zu glauben, solche Worte aus dem Mund eines Mannes zu hören, aber mit einem hatte er recht: Diese Kleidung passte einfach zu mir.
»Danke«, antwortete ich und behielt den Rest für mich. All diese negativen Gedanken, dass er mich überhaupt nicht kennen konnte und es bei unserem ersten Treffen nicht einmal versucht hatte. Doch genau deswegen war er heute hier.
Ich sollte ihm zumindest eine Chance geben, zu beweisen, dass er nicht der Aufreißer war, für den ich ihn hielt.
»Können wir?«, fragte Aaron und streckte mir seinen Arm entgegen. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass er sein übliches weißes Hemd, gegen ein kariertes getauscht hatte. Und auch wenn sich alles in mir dagegen aussprach, so musste ich zugeben, dass es ihm außerordentlich gut stand. Der Partnerlook entlockte mir ein leichtes Schmunzeln.
Für einen Moment war ich versucht, all meine Bedenken über Bord zu werfen und meine Hand auf seinen Arm zu legen, doch etwas in mir sträubte sich, wehrte sich gegen den Drang einer Berührung. War es verkehrt ihn schmoren zu lassen, abzuwarten, ob er tatsächlich anders war? Oder war es nur wieder einer dieser naiven Hoffnungen, die so oft in mir aufkeimten und jedes Mal zu Boden getrampelt wurden?
Mit einem Nicken folgte ich ihm auf die Veranda, ignorierte dabei seinen dargebotenen Arm und trat neben ihn.
Enttäuschung flackerte über sein Gesicht, verflog jedoch genauso schnell, wie sie gekommen war. Überlagert von einem aufgesetzten Lächeln, das seine Augen nicht erreichte.
Vielleicht tat es ihm ganz gut, wenn er nicht alles bekam, was er sich vorstellte. Schließlich war die Welt kein Land, in dem Milch und Honig floss.
 
Schweigend saß ich auf dem Beifahrersitz des alten Pick-ups, starrte durch die Windschutzscheibe auf die Straße hinaus und versuchte, das Trommeln von Aarons Fingern auf dem Lenkrad auszublenden. Entweder war er genauso nervös wie ich, oder er wollte mich verrückt machen.
»Du musst damit aufhören«, platzte ich heraus und legte meine Hand auf seine, um das Klopfgeräusch zu stoppen. Ein Kribbeln breitete sich in meinen Fingerspitzen aus, wie feine Elektrowellen, die durch meinen Körper jagten und Gänsehaut auslösten.
Abrupt zog ich meine Finger zurück, stoppte das elektrisierende Gefühl, das sich in mir auszubreiten drohte. Mit wild pochendem Herzen versuchte ich, mich abzulenken und nestelte am Saum meines Hemdes herum.
»Sorry, schlechte Angewohnheit«, wehrte er ab und strich sich mit den Fingern durchs Haar, während er den Wagen auf eine staubige Straße lenkte, die abseits der Kleinstadt in die Wälder führte.
»Welche Rose habe ich heute vor mir?«, hakte Aaron nach und wandte mir sein Gesicht zu. In seinen Augen spiegelte sich echtes Interesse.
»Wie meinst du das?«, fragte ich verwirrt und fühlte mich nur noch unbehaglicher.
»Nun ja, ich kenne die leidenschaftliche Rose und seit gestern die energische, wütende Variante«, scherzte er.
Ich und leidenschaftlich war eine Kombination, die ich ihm nicht abkaufen wollte, doch er war der Letzte, mit dem ich diese Eigenschaft besprechen würde. Temperamentvoll hingegen war ein Charaktermerkmal, das mir völlig lag und mein Wesen einnahm, zumindest in Zeiten, in denen mir Ungerechtigkeit widerfuhr. Dass Aaron zwischen die Fronten geraten war, war seine eigene Schuld.
»Du bist ziemlich unruhig. Nur nervös oder noch immer wütend auf mich?«, erkundigte er sich, als er den Pick-up am Straßenrand zum Stehen brachte. Den Oberkörper mir zugewandt, wartete er auf eine Antwort.
»Unsicher«, erklang piepsig meine Stimme, als ich das Wort aussprach.
»Dafür gibt es keinen Grund, schließlich unterhalten wir uns nur«, versicherte er.
»Im Wald, abseits von Menschen?«, hakte ich skeptisch nach und ließ den Blick über die Gegend schweifen, die nur aus Bäumen bestand, in deren näherer Umgebung jedoch weit und breit keine Häuser zu sehen waren.
»Oh …«, stammelte Aaron, als würde ihm erst jetzt die Situation bewusst werden. »Das war keineswegs gedacht, um dich zu erschrecken. Ich wollte dich eigentlich überraschen, aber wenn du willst, können wir uns auch ein Lokal suchen«, plapperte er drauf los.
Überraschen? Meine Neugierde war geweckt. »Nein, schon okay. Ich habe wohl nur zu viele Horrorfilme mit Valentina angesehen und gelegentlich spielt mir mein Verstand dann einen Streich«, versuchte ich, meine Angst in Worte zu fassen. Um meinen Entschluss zu bekräftigen, öffnete ich die Tür und kletterte aus dem Wagen.
Kies knirschte unter meinen Schuhsohlen, als ich mich aus dem Sitz gleiten ließ und den Sprung in den Knien abfederte. Geräuschvoll warf Aaron die Fahrertür zu und trat an die Ladefläche des Pick-ups heran. Mit Schwung zog er die Abdeckplane beiseite und zum Vorschein kam ein gefüllter Picknickkorb, aus dem der Hals einer Sektflasche herausragte.
Hatte er vor, mich betrunken zu machen? Skeptisch schielte ich zu ihm hinüber und hoffte einen weiteren Blick auf den Inhalt zu erhaschen.
»Noch immer bereit für unser Date?«, hakte Aaron nach und sah mich dabei mit gerunzelter Stirn an, als wäre er selbst nicht mehr sicher, ob er die Sache richtig anging.
Zumindest fand ich ein Picknick um einiges passender, als abgefüllt in seinem Bett zu landen. Heute würde so etwas bestimmt nicht passieren, schwor ich mir.
Eilig nickte ich und löste meine Arme, die ich vor der Brust verschränkt hatte.
 
In Schweigen gehüllt folgte ich ihm durch das Gebüsch, den verschlungenen Pfad entlang, der sich bis in den angrenzenden Wald zog. Hin und wieder schob er einen Ast beiseite und ließ mich darunter hindurch schlüpfen, ehe er mir folgte. Erst als sich vor uns eine Lichtung auftat und den Blick auf weitläufige Wiesen freigab, breitete er die karierte Decke unter einem Baum aus und stellte den Korb darauf ab.
Mit nach oben gekrempelten Hemdsärmeln holte Aaron eine Schale nach der anderen hervor, gefüllt mit Früchten, wie Erdbeeren, Blaubeeren und Weintrauben, sowie verschiedenen Käsesorten. Er reihte sie nebeneinander auf, ehe er die Sektflasche entkorkte und das prickelnde Getränk in zwei Gläser goss. Grinsend wandte er sich mir zu und streckte mir eines davon entgegen.
Nach kurzem Zögern ließ ich mich neben ihm auf der Decke nieder und schlug die Beine übereinander, ehe ich mein Getränk entgegennahm.
»Auf einen wundervollen Neustart«, sagte Aaron und prostete mir zu. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel, während die Gläser aneinanderstießen und das Klirren über die Lichtung hallte.
Prickelnd lief die Flüssigkeit meine Kehle hinunter, erfüllte mich mit wohliger Wärme, die meine Muskeln lockerte und die Anspannung von mir abfallen ließ. Ich legte den Kopf in den Nacken und lauschte dem Gesang der Vögel, die im Geäst der Bäume ihre Lieder trällerten. Breit erstreckte sich die Baumkrone über uns und nur vereinzelt drangen die wärmenden Sonnenstrahlen bis zum Boden durch.
Außer den Waldtieren, die raschelnd durchs Unterholz schlüpften, und den Vögeln, die in den Baumwipfeln ihre Lieder trällerten, war kein Laut zu vernehmen. Dem leisen Zirpen der Grillen auf der Lichtung lauschend, hüllte ich mich in Schweigen. Auf keinen Fall wollte ich zuerst das Wort ergreifen. Was hätte ich denn auch fragen sollen?
»Da wir einen ziemlich holprigen Start hatten, beginne ich am besten, etwas über mich zu erzählen«, durchbrach Aaron die Stille.
Erleichtert atmete ich auf, ehe ich ihm mein Gesicht zuwandte und seiner Stimme zuhörte.
»Ich bin Tierarzt, versorge all die Farmen in der Umgebung und wohne auf der Ranch meiner Großeltern, aber mein Zuhause kennst du ja schon ein wenig«, erklärte er und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
»Das Badezimmer kenne ich ziemlich gut«, scherzte ich, ehe das mulmige Gefühl der schlechten Erinnerungen über mich kam. Abrupt senkte ich den Blick, betrachtete stattdessen meine Finger, die unruhig am Saum meines Hemdes nestelten.
Erschrocken zuckte ich zusammen, als Aaron eine Hand auf meine legte und mich stoppte. »Ich mache es wieder gut, versprochen. Du musst mich nur lassen«, versicherte er.
Zögernd stimmte ich ihm zu und verschloss meine negativen Gedanken in der hintersten Ecke meines Kopfes, damit sie mir nicht erneut in die Quere kamen.
»Erzähl mir etwas über dich«, forderte er mich auf, während er den Abstand zwischen uns verringerte, bis uns nur noch wenige Zentimeter voneinander trennten.
»Da gibt es nicht viel«, murmelte ich verlegen und strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr.
»Das glaube ich dir nicht«, wehrte er ab und nickte mir aufmunternd zu.
»Also gut. Ich komme aus einem kleinen Weinanbaugebiet im Süden Italiens und eigentlich bin ich nur hier, um meine Großeltern wieder zu sehen, bevor ich das Weingut meiner Familie übernehmen werde.«
»Bin ich froh, dass ich zu den Früchten keinen Wein gewählt habe«, platzte Aaron heraus und begann zu lachen. »Ich hätte mich so blamiert.«
»Das könnte tatsächlich der Fall sein, aber keine Sorge, ich hätte es dich wissen lassen.«
»Äußerst großzügig«, scherzte er, woraufhin ich ihn mit dem Ellbogen in die Rippen stieß.
»Ich habe noch eine kleine Überraschung vorbereitet«, sagte er unvermittelt, während er von mir abrückte und sich von unserem Platz erhob.
»Noch eine?«, hakte ich interessiert nach und nahm die dargebotene Hand an.
»Natürlich. Denkst du etwa, mit einem Picknick wäre es getan? Du machst Urlaub hier, da muss ich dir doch etwas bieten können. Oder?« Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte Aaron mich, ehe er verschwörerisch zwinkerte.
»Solange es keine Schnitzeljagd durch den dunklen Wald ist, bin ich für Überraschungen offen«, lachte ich und verbarg meine Unsicherheit dahinter.
»Gut, dass ich diese Option von meiner Liste gestrichen habe«, stimmte er mit ein und legte seine Hand in meine. Ehe ich sie zurückziehen konnte, umschlossen er sie und hielt mich fest. Mit zügigen Schritten setzte er sich in Bewegung, zog mich halb hinter sich her, bis ich mein Tempo seinem anpasste.
Ihn erneut so nah zu wissen, ließ mein Herz schneller schlagen.
»Warte kurz hier«, erklärte Aaron, während er seine verschlungenen Finger aus meinen löste und hinter einer Baumgruppe verschwand.
Vor lauter Ungeduld tappte ich mit dem Fuß auf dem Waldboden, versuchte, meinen aufgebrachten Herzschlag zu beruhigen. 
Ruckartig hob ich den Kopf und blickte in die Richtung, aus der ich das raschelnde Geräusch der Blätter vernommen hatte. Aaron schlüpfte zwischen den Büschen hindurch, dicht gefolgt von einem braunen Fleck, der sich schnell als Pferd entpuppte.
»Das nennst du klein?«, platzte ich amüsiert heraus und eilte den beiden entgegen.
»Nun ja, da ich nicht mit einer Blaskapelle aufwarten kann, dachte ich, das wäre die bessere Option.« Mit zur Seite geneigtem Kopf betrachtete er mich abwartend. »Das ist übrigens Moonshine.«
»Hallo, du Hübsche«, flüsterte ich, während meine Fingerspitzen über die weiße Sternenform strichen, die die Stirn des Tieres zierte.
»Sie mag dich«, sagte Aaron, als Moonshine mit ihrem Maul gegen meine Handfläche stupste und daran schnupperte. »Und nun wird es Zeit für einen kleinen Ausritt.« Schwungvoll zog er sich auf den Pferderücken und sah mich erwartungsvoll mit ausgestreckter Hand an.
Misstrauisch betrachtete ich die Stute, die so groß war wie ich und fragte mich im Stillen, ob das gut ausgehen würde.
»Worauf wartest du? Dir kann nichts passieren«, versicherte er mir.
Mit einem tiefen Seufzer stimmte ich schließlich zu, umschloss seine Hand und ließ mir nach oben helfen.
Aaron rutschte nah an mich heran. Seine Brust an meinen Rücken gepresst, spürte ich die Wärme in meinen Körper fließen. Als er sich vorbeugte und nach den Zügeln griff, hielt ich den Atem an.
»Kann es losgehen?«, flüsterte er so nah an meinem Ohr, dass sich die feinen Härchen auf meinen Unterarmen aufstellten und Gänsehaut über meinen Körper jagten.
Um den Kloß in meinem Hals nicht zu offenbaren, nickte ich eilig.
Sekunden später schritt das Pferd auf die Lichtung zu, der Sonne entgegen, die mit ihren Strahlen unsere Haut erwärmte.
 




Nach unseren Anlaufschwierigkeiten hätte ich nicht gedacht, dass sich Rose in meiner Gegenwart entspannen würde. Aber es war nicht das erste Mal, dass sie mich positiv überraschte. Trotz ihrer Nervosität wurde sie mit jeder Meile, die wir zusammen auf Moonshines Rücken zurücklegten, lockerer. Es war ein schönes Gefühl und gab mir die Gewissheit, dass es richtig war, mehr Zeit mit ihr verbringen zu wollen.
»Warst du schon mal reiten?«, erkundigte ich mich, um sie besser kennenzulernen. Bislang wusste ich nicht viel von ihr und das galt es nun zu ändern.
»Beim letzten Mal war ich fünf. Zählt das?«
Gedanklich malte ich mir aus, wie Rose wohl als Kind gewesen war. Ebenso zurückhaltend und in sich gekehrt oder mehr das offene und abenteuerlustige Mädchen? Ich schmunzelte. »Ich glaube nicht. Wenn du es gerne lernen möchtest, bringe ich es dir bei.«
Wenigstens hätten wir so eine weitere Möglichkeit, Zweisamkeit, fernab von ihren Großeltern, zu genießen. Dass der alte Kauz vorhin wirklich versucht hatte, mich loszuwerden, war mir unverständlich. Hatte Rose ihm von unserer Nacht erzählt? Hoffentlich nicht. Die Vorstellung, dass Aurelio über unsere nächtliche Aktivität im Bilde war, gefiel mir nicht.
»Ich mag es hier draußen. Es erinnert mich an Zuhause«, bemerkte Rose beiläufig. Mir war das Flüstern zum Ende des Satzes aufgefallen, beinahe melancholisch hatte ihre Stimme geklungen.
»Macht es dich traurig, wenn du an deine Heimat denkst?« Italien musste schön sein. Land und Felder soweit man schauen konnte. Tiere, Wein, freundliche Menschen. Ein temperamentvolles und doch fröhliches Volk. Zumindest war es das, was ich bisher von Aurelio und Otilia aus Erzählungen herausgehört hatte und mich seither fragte, wo ihr Temperament geblieben war. Bislang waren die beiden immer nett und zuvorkommend gewesen und ich hatte Aurelio niemals aufbrausend oder mit diesem Feuer in den Augen erlebt, das ich heute darin gesehen hatte.
»Ein wenig. Ich habe ja vorhin erzählt, dass ich nach den Ferien zurück muss, um das Weingut zu übernehmen.«
Ich nickte und bemerkte erst dann, dass sie das nicht sehen konnte. »Ja, ich erinnere mich«, sagte ich schnell.
»Es ist kompliziert.« Rose holte tief Luft, ein Zeichen für mich, erstmal abzuwarten und keine Frage zu stellen, die sie vielleicht in die Enge trieb. »Wenn man nicht gefragt wird, was man möchte, ist es schwierig, mit einem guten Gefühl der eigenen Zukunft entgegenzublicken.«
Ich konnte sofort nachvollziehen, was ihr durch den Kopf ging. Aber eine solche Aufgabe brachte auch ein kleines Abenteuer mit sich. »Ich stelle mir eine neue Herausforderung spannend vor«, warf ich mit etwas Begeisterung in der Stimme ein und hoffte, dass sie nicht mehr so schwermütig und grüblerisch war.
Sie schien über meine Worte nachzudenken. Zumindest erweckte Rose den Eindruck, obwohl das hieß, dass sie wirklich schon bald abreisen würde und unsere Zeit auf ein schmales Fenster begrenzt war.
»Vielleicht hast du recht.« Auch wenn der Versuch, fröhlich zu klingen, kläglich gescheitert war, hielt Rose den Kopf hoch und blickte starr nach vorne. Dass ihre Finger sich um den Knauf des Sattels versteiften, bemerkte ich erst im nächsten Moment. Vermutlich war dies der falsche Zeitpunkt, um über die Zukunft zu sprechen. Wenn sie weg war, blieb nur die Erinnerung an eine wunderbare Nacht und die wenigen Tage mit ihr. Eine Weile dachte ich darüber nach, was ich ihr von mir erzählen sollte. Und mit einem Mal hatte ich das große Bedürfnis, mich ihr zu öffnen. Warum ich den Drang verspürte, ihr Vertrauen zu gewinnen, konnte ich nicht zuordnen. Alles in mir rebellierte, ihr einen zu tiefen Einblick zu gewähren, denn die Wahrheit meines Lebens machte mich verletzlich. Aber für sie wollte ich verletzlich sein.
Ich atmete tief durch und sprach das aus, was ich seit der Diagnose mit mir herumtrug: »Meine Mutter hat Alzheimer. Vor einigen Jahren habe ich sie in einer Klinik untergebracht, wo sie rund um die Uhr die Fürsorge bekommt, die sie braucht.« Als ich eine Pause einlegte, um kurz darauf weiterzusprechen, unterbrach Rose mich nicht. Sie ließ mich reden. »Wenn ich sie besuche, weiß ich nicht, was mich erwartet. Es gibt gute Tage, an denen sie sich an mich erinnert. Und dann auch wieder schlechte. Wobei Letzteres seit einigen Monaten überwiegt.« Mir fiel eine unsagbar schwere Last von den Schultern. Dieses Geheimnis trug ich schon so lange mit mir herum, dass es zu einem Teil von mir geworden war. Niemand wusste davon. Nicht mal Ethan. Ich ließ meinen Blick über die Landschaft gleiten und in der Ferne verweilen. Die Weite des wolkenlosen Himmels versprach grenzenlose Freiheit, perfekt, um meine Gedanken ein wenig sortieren zu können. Ich liebte das Land rund um Chappell Hill und die damit einhergehende Ruhe und den Frieden.
Als ein Vogel neben uns aus dem hohen Gras flatterte, tänzelte Moonshine nervös zur Seite. Hastig konzentrierte ich mich wieder auf die Stute und hielt die Zügel fester, bis ich spürte, dass das Tier sich wieder entspannte.
Rose ließ sich Zeit, um mir zu antworten. Vielleicht wusste sie auch nicht, was sie dazu sagen sollte. Sie hatte viel Talent darin, mich auf die Folter zu spannen.
Es dauerte einen Augenblick, bis sie das quälende Schweigen durchbrach: »Wow, das stelle ich mir schwierig vor.« Rose seufzte. »Aber warum erzählst du mir das?«
Dass sie fragen würde, warum eine solche Offenbarung wie aus dem Nichts kam, hatte ich geahnt. Man erzählte jemandem, den man gerade erst kennengelernt hatte, nicht seine Lebensgeschichte. »Freundschaften liegen mir nicht. Ich bin mehr der Einzelgänger und werde es vermutlich immer bleiben. Der Einzige, mit dem ich etwas Ähnliches pflege, ist Ethan. Aber ich … Worauf ich eigentlich hinaus will«, setzte ich an und holte tief Luft. »Ich möchte dir zeigen, dass ich nicht der Aufreißer bin, für den mich alle halten. Du darfst einen Blick hinter die Fassade werfen. Vorausgesetzt, du möchtest das.«
Wieder hüllte Rose sich in Schweigen. Alles, was zu hören war, war das gleichmäßige Traben der Stute, die uns über das weite Feld hinter dem Picknickplatz führte. Ich legte meine Hände enger um Roses Taille, wollte sie spüren lassen, dass sie sich anlehnen konnte. Doch anstatt diese Geste zu genießen, versteiften sich ihre Muskeln.
»Weißt du, Aaron, ich bin nicht gut in diesen Dingen. Ich habe keine Erfahrung mit Männern, weil es sich bislang nicht ergeben hat. All das ist total ungewohnt für mich und ich bin ganz ehrlich: Ich habe keine Ahnung, wie ich darauf reagieren soll.« Erst jetzt atmete sie aus und lehnte sich leicht gegen meine Brust.
Heute war für uns beide scheinbar der Tag der Offenbarungen. Ich schmunzelte. Mir gefiel es, dass sie so ehrlich war und aussprach, was ihr durch den Kopf ging. Ob dies gut oder schlecht war, konnte ich zum jetzigen Zeitpunkt noch nicht sagen, aber eines war gewiss: Ich fühlte mich wohl in ihrer Nähe und würde alles versuchen, um es nicht zu versauen.
Dieses Mal war ich derjenige, der sich in Schweigen hüllte und einfach nur die Zweisamkeit genoss. Als wortkarger Zeitgenosse lag es mir nicht unbedingt, mein Herz auf der Zunge zu tragen, weshalb ich dankbar war, dass Rose gerade ebenfalls still blieb.
»Es wird allmählich dunkel. Meinst du nicht, dass wir zurückreiten sollten?« Sie versuchte, sich zu mir herumzudrehen und lehnte sich etwas zu weit zur Seite. Mit viel Mühe hielt ich ihre Mitte umklammert, damit sie nicht vom Pferd fiel. »Ups.« Sie lachte und hielt sich dabei verlegen die Hand vor den Mund.
»Das üben wir noch.« Ich grinste und lenkte Moonshine zurück in Richtung Picknickplatz. »Ich habe gedacht, wir könnten bei mir zusammen zu Abend essen.«
Sofort spannte Rose sich wieder an. Um Reiten zu können, musste sie locker bleiben und durfte sich nicht so angestrengt versteifen. Mir war klar, warum sie sich so verhielt. Ich hatte keine Hintergedanken gehabt, als ich meine Überlegung äußerte, mir war nur daran gelegen, mehr Zeit mit ihr zu haben. Und davon blieb uns nicht mehr viel. Ich musste sie einfach kennenlernen.
»Keine Sorge. Alles ganz harmlos. Ich würde nur gerne mehr von der Rose sehen, die ich heute kennengelernt habe«, fügte ich meiner Einladung bei und hoffte, dass sie mir Glauben schenkte.
»Gerne«, flüsterte Rose ihre Antwort.
 
***
 
Nachdem wir alles eingepackt, Moonshine angebunden und uns auf den Weg zum Wagen gemacht hatten, hatte ich Ethan geschrieben, dass er seine Stute wieder abholen konnte. Es war nett von ihm gewesen, sie uns zu überlassen. Eines meiner eigenen Pferde dort auf die Weide zu bekommen, hätte eine halbe Ewigkeit gedauert. Immerhin lag sie ein gutes Stück von meinem Haus entfernt.
In Gedanken versunken starrte Rose aus dem Fenster. Ich fragte mich, was in ihrem Kopf vor sich ging.
»Du musst nicht mit zu mir kommen. Ich kann dich auch zu deinen Großeltern fahren«, bot ich an. Keinesfalls wollte ich ihr etwas aufzwingen, das sie nicht tun wollte. Und wenn sie kein Interesse daran hatte, mich näher kennenzulernen, würde es mich zwar verletzen, aber ich wäre ihr nicht böse.
»Tut mir leid. Ich bin nur ein wenig nervös«, gestand Rose im Schein der Straßenbeleuchtung. Ihr Gesicht stellte ein Wechselspiel der Emotionen dar. Ob sie mir die Wahrheit sagte, wusste ich nicht, doch soweit ich sie einschätzen konnte, fühlte sie sich schnell in die Ecke gedrängt und das wollte ich vermeiden.
Stattdessen wollte ich ihr das Gefühl von Geborgenheit vermitteln. Sie sollte sich auf mich verlassen können und brauchte keine Angst zu haben. Zwischen uns würde nichts passieren, wozu sie nicht bereit war. Meine Finger verwoben sich mit ihren und sie schien nichts dagegen zu haben, diese intime Geste mit mir zu teilen.
Als ich in die Auffahrt zu meinem Haus einbog, verspürte ich selbst einen Anflug von Nervosität in mir aufsteigen. Sie jetzt mit hierher zu nehmen, war etwas vollkommen anderes. Dies war viel bewusster. Bedeutender. Wenn ich so darüber nachdachte, ließ die Aufregung der Furcht Raum, um sich zu entfalten. Mit dem Wissen, wie ich war und wer ich war, hatte ich eine enorme Furcht davor, sie zu enttäuschen und vielleicht sogar zu verscheuchen.
Wenn ich mich nicht täuschte, war dies mein allererstes richtiges Date. Vorausgesetzt, man konnte es als solches bezeichnen.
Ich parkte den alten Pick-up vor dem Gebäude und stieg aus, um Rose aus dem Wagen zu helfen. Dankbar nahm sie meine Hand und hüpfte hinaus. Ich wollte sie spüren und hielt ihre Finger, während wir zum Haus schlenderten.
»Was gibt es zum Essen?«, fragte sie mit einem zurückhaltenden Grinsen und sah mich an, als wir die Stufen der Veranda hinaufgingen.
Ihr Blick strahlte Neugier aus. Vielleicht auch einen Hauch von Abenteuerlust. Ich konnte nicht anders, als einen Schritt auf sie zuzugehen, ihr Gesicht in meine Hände zu legen und ihr tief in die Augen zu schauen. Sie atmete schneller und befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen. Und in diesem Moment gab es nichts, was ich lieber getan hätte, als ihren Mund mit meinem zu umschließen, doch ich hielt mich an mein Versprechen. Ich würde Rose zu nichts drängen, weshalb ich ihr einen zarten Kuss auf die Stirn hauchte.
»Komm«, sagte ich zu ihr und öffnete die Tür, damit sie zuerst eintreten konnte.
»Was gibt es denn jetzt? Ich habe ehrlich gesagt einen Bärenhunger.« Sie drehte sich zu mir um und lächelte leicht verlegen.
»Geradeaus ist die Küche. Ich habe vorhin Pesto vorbereitet und muss nur noch Nudeln aufsetzen. Du hast doch keine Allergien oder?« Warum hatte ich nicht vorher versucht, das in Erfahrung zu bringen?
»Nein. Ich bin keine Allergikerin.« Sie folgte mir.
Erleichtert atmete ich aus, denn es hätte keinen Plan B für ein Abendessen gegeben. In meinem Kühlschrank herrschte, wie so oft in den letzten Wochen, gähnende Leere. Und eine Pizza zu bestellen, die den Gerichten in Italien nicht gerecht werden konnte, wäre nicht infrage gekommen.
Im Handumdrehen kümmerte ich mich um die Nudeln, stellte den Topf auf den Herd, entflammte das Gas und beobachtete, wie das Wasser allmählich heiß wurde. Ich spürte, dass Rose mich die ganze Zeit über neugierig musterte und ein angenehmes Kribbeln kroch mir unter die Haut. Es würde mich zu Dingen verleiten, zu denen Rose womöglich noch nicht bereit war, weshalb ich meinen Fokus wieder aufs Kochen legte. Als ich sie in das Sieb goss, waren sie nicht al dente, aber das schien Rose während des Essens nicht aufzufallen. Oder sie ließ es unkommentiert.
 
Nachdem wir gegessen hatten, saßen wir am Tisch und unterhielten uns bei gedimmtem Licht und einem Glas Rotwein. Sonst war ich eher ein Biertrinker. Hopfen schmeckte mir besser als gegorener Traubensaft. Aber dieser hier hatte eine süße Note. Auch wenn er außerordentlich lecker schmeckte, hatte ich mir vorgenommen, nicht mehr so viel zu trinken, weshalb heute nach zwei Gläsern Schluss für mich war.
»Würdest du mir verraten, warum du nicht die Weinberge übernehmen möchtest?« Diese Frage brannte mir seit vorhin unter den Nägeln. Ich würde gerne verstehen, warum sie sich sträubte, diese verantwortungsvolle Aufgabe anzunehmen und so das Erbe ihrer Familie anzutreten. Immerhin hatte ich damals das Gleiche getan und fühlte mich wohl damit.
»Weil mein Bruder sich für das Geschäft viel besser eignen würde, doch ich bin die Ältere von uns und somit diejenige, die das Familienunternehmen fortführen muss.« Rose ließ die Schultern hängen. »Ich würde gerne eine Wahl haben oder zumindest würde ich mir wünschen, dass man mich nach meiner Meinung fragt.«
»Was wäre die Alternative? Wie sehen deine Wünsche und Ziele aus?« Ich beugte mich etwas zu ihr herüber. Sie sollte wissen, dass sie mit mir reden konnte. Sich mir anvertrauen.
Ein gequältes Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es war genauso schnell verschwunden, wie es gekommen war. Zurück blieb die traurige Version von Rose. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht, weil man mir diese Chance nie eingeräumt hat. Stattdessen musste ich einen Studiengang belegen, den ich freiwillig niemals gewählt hätte. Wenigstens haben meine Eltern mir erlaubt in Deutschland zu studieren und das auch nur, weil ich sie davon überzeugen konnte, dass es die beste Uni im Bereich des Weinbaus ist. Dass ich damit ihnen und der ganzen Verantwortung, die in Locorotondo auf mich wartet, entkommen wollte, haben sie erst gemerkt, als ich in den Ferien nicht nach Hause kam.«
Es tat mir leid zu sehen, dass man sie zu etwas zwang, was sie nicht tun wollte. Das sollte so nicht sein. Auch wenn mein Elternhaus nicht das stabilste gewesen war, hatte Mom mich nie zu einer Entscheidung in Bezug auf meine Berufswahl gezwungen. Ganz im Gegenteil. Sie hatte alle Mittel aufgebracht, um mich bei den Kosten für das Studium zu unterstützten.
Die Stimmung war gekippt und das nur wegen meiner Frage. »Konnte mein Pesto dich überzeugen?«, wechselte ich geschickt das Thema.
Rose rutschte auf ihrem Stuhl von der einen auf die andere Seite, was mich aufmerksam werden ließ. Gespannt wartete ich auf ihr vernichtendes Urteil, aber anstatt mir zu antworten, griff sie nach ihrem Glas und versuchte, sich mit einem Grinsen dahinter zu verstecken.
Ich schlug die Hände vors Gesicht. »Sag nichts! Ich bin ein miserabler Koch und werde nie wieder einen Topf anfassen!«
»Sie war gut, aber die von meiner Nonna ist um Welten besser. Vielleicht kannst du sie ja um Nachhilfe bitten?« Ihre stichelnde Aussage traf mich und ich legte die Finger auf die Stelle an der Brust, wo mein Herz war. Beruhigend berührte sie meinen Arm und zog ihn zurück auf den Tisch, bevor sie mit den Fingerspitzen sanft über meine Haut streichelte. Mit der anderen Hand griff ich nach dem Wein und trank davon, während ich das prickelnde Gefühl ihrer Berührung genoss.
»Aaron?«
»Hm?« Ich schluckte und schaute zu ihr.
»Warum hast du mir das mit deiner Mom erzählt?« Anstatt weiterhin auf unsere Finger zu starren, bohrte sich ihr Blick in meinen und ich sah die Ernsthaftigkeit ihrer Frage darin aufblitzen. Sie hatte mich vollkommen unvorbereitet getroffen und ich strauchelte im ersten Moment.
Rose versuchte, ihre Hand wegzuziehen, um sich an die Stuhllehne sinken zu lassen, doch ich hielt sie fest. Ob es der Wein war, der meine Zunge lockerte, oder ich ihr das sagen wollte, was mir wirklich auf der Seele brannte, vermochte ich nicht zu unterscheiden. Stattdessen ließ ich den Worten freien Lauf: »Das hier … Es ist mir unheimlich wichtig. Rose, ich möchte, dass du erkennst, wer ich tief in meinem Inneren bin.«
Ihr Mund klappte auf, nur um sich in der nächsten Sekunde wieder zu schließen. Dieses Mal war sie diejenige, die sich nach vorne beugte und mich ohne Vorwarnung küsste. Samtweich legten sich ihre Lippen auf meine. Ich umfasste ihr Gesicht vorsichtig, um sie näher an mich heranzuziehen.
Als sie sich von mir löste, dauerte es einen Augenblick, bevor sie die Augen öffnete und mich ansah.
»Ich habe mich schon gefragt, ob du mich noch mal küssen würdest.« Sie grinste, woraufhin ich sie noch einmal zu mir heranzog.
 
Nachdem ich das Geschirr in der Spülmaschine verstaut hatte, erhob sich Rose. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich zurück auf die Ranch meiner Großeltern fahre.«
Das Ende eines schönen Abends war viel zu schnell gekommen. Es war schade, dass sie schon gehen wollte, ich hätte sie so gerne länger hier gehabt. Besonders jetzt, wo sie entgegen meiner Erwartungen doch aufgetaut war und sich mir gegenüber geöffnet hatte. Rose war wirklich eine interessante Persönlichkeit und ich freute mich darauf, mehr von ihr und ihrem bezaubernden Wesen kennenzulernen.
»Ich fahre dich«, bot ich an, doch sie winkte ab.
»Valentina hat angeboten, mich abzuholen. Sie wollte sich mit Ethan treffen.«
Fragend zog ich eine Augenbraue in die Höhe. »Sie weiß aber schon, dass er auf Männer steht, oder?«
»Ja. Aber auch erst, nachdem er es ihr direkt gesagt hat. Eigentlich ist sie diejenige, die das Gespür für solche Dinge hat, wobei ich zugeben muss, dass er sich nicht gerade schwul verhält.«
»Er ist mehr der Kumpeltyp«, beendete ich ihren Gedanken. »Ich schreib Ethan schnell eine Nachricht, dann können sie ja vielleicht zusammen herkommen, um dich zu holen.« Sie nickte zustimmend, woraufhin ich im Flur nach meinem Handy suchte. Dieses alte Teil war wirklich eine Plage, doch leider unentbehrlich, wenn ich meine Arbeit gut ausführen wollte. Nachdem ich es gefunden und Ethan ein paar Zeilen getippt hatte, ging ich zurück zu Rose.
»Lass uns auf die vordere Veranda gehen«, schlug ich vor und war schon auf dem Weg ins Wohnzimmer, um eine Decke zu holen. Trotz des sommerlichen Wetters am Tag, kühlte es abends rasch ab. Rose lief nach draußen und ich folgte ihr. Sie wollte sich in einen der Schaukelstühle setzen, aber ich gab ihr ein Zeichen, kurz zu warten. Rasch breitete ich die große Wolldecke aus. Nebeneinander hin und her zu schaukeln und so wieder auf Distanz zu gehen, war nicht das Ende, das ich mir für diesen angenehmen Abend vorstellte. Ich setzte mich so, dass ich gegen den Pfeiler der Überdachung lehnte und sie gemütlich zwischen meinen Beinen Platz nehmen konnte. Ich schlang meine Hände um ihre Mitte und zog sie zu mir, um sie zu wärmen. Sie rückte dicht an mich und ließ ihren Kopf gegen meine Brust sinken.
»Es ist schön hier«, stellte sie flüsternd fest. »So friedlich. Beruhigend.«
»Ja, ich liebe dieses Stückchen Erde«, gestand ich kleinlaut. Es war alles, was mir von meiner Familie geblieben war und ich würde es bis ans Ende meiner Zeit in Ehren halten. Ich küsste sie am Hals und sog den einmaligen Duft ihrer Haut in mich auf.
»Hier könnte es mir gefallen«, war das Letzte, das wir in Zweisamkeit miteinander sprachen, denn Ethans Pick-Up kam in Sichtweite.
 




Die Sonne begrüßte mich als ich die Haustür aufzog, schien mir direkt ins Gesicht und kitzelte dabei meine Nase, sodass ich niesen musste.
Mit dem Handrücken rieb ich darüber, bis das unangenehme Gefühl nachließ. Den Blick auf die Einfahrt geheftet, trat ich auf die Veranda, betrachtete den Wagen, der mir seit den letzten Tagen nur zu vertraut war.
Voller Vorfreude machte mein Herz einen Satz, tänzelte, wie ich selbst, die Stufen hinunter. Innerlich schlug es längst einen Purzelbaum nach dem anderen.
Wir hatten uns für heute nicht verabredet, wollten die Dinge auf uns zukommen lassen und nun stand er hier, vor dem Haus meiner Großeltern. Der Tag konnte nicht besser starten.
Hatte ich bisher noch Bedenken gehabt, so waren sie seit dem gestrigen Date und den gemütlichen Abendstunden beiseite gefegt. Der erholsame Schlaf in dieser Nacht hatte wohl sein Übriges getan und mir immer wieder Traumbilder von unserem Ausritt gesandt.
Beschwingt schritt ich auf den Pick-up zu, während ein breites Lächeln auf meinen Lippen auftauchte, je näher ich kam. Mit zur Seite geneigtem Kopf versuchte ich, Aaron im Inneren auszumachen.
Die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf dem glänzenden Lack, machten es unmöglich zu erkennen, ob sich jemand darin befand.
Die Augen abgeschirmt trat ich an das Fahrzeug heran, presste mein Gesicht gegen die Scheibe und blickte hindurch.
Es war leer.
Enttäuschung machte sich in mir breit, als ich mich vom Wagen löste und mit hängenden Schultern einen Schritt zurücktrat.
Wahrscheinlich war es überhaupt nicht Aarons Auto und sah seinem nur zum Verwechseln ähnlich. Missmutig starrte ich auf das Glas, blinzelte einige Male, als ich eine Spiegelung darin erkannte.
»Einen wunderschönen Guten Morgen«, erklang eine wohlvertraute Stimme hinter mir.
Überrascht quietschte ich, wandte mich auf dem Absatz um und prallte gegen Aarons Brust, der eilig seine Arme um mich schlang und den Rückstoß auffing.
»Was machst du denn hier?«, fragte ich, noch immer in seiner Umarmung gefangen, während ich den Kopf in den Nacken legte und gegen das Sonnenlicht anblinzelte, um seine markanten Züge zu erkennen.
Aaron lehnte seine Stirn an meine, tauchte unsere Gesichter in Schatten, während er mit den Fingern die losen Haarsträhnen, die sich aus meinem Pferdeschwanz gelöst hatten, hinter mein Ohr strich.
»Ich wollte dich wiedersehen«, erklärte er und legte seine Handfläche an meine Wange.
Mein Herz pochte wie wild in meiner Brust, drohte im nächsten Augenblick zu zerspringen. Er war so verdammt nah. Unsere Körper eng aneinandergepresst, strömte seine Wärme durch mich hindurch, als wäre sie das Lebenselixier, das ich so bitter nötig hatte.
Es fühlte sich gut an. Angenehm, nahezu berauschend. Und doch schalt mich mein Verstand, dass es zu gut war. Ein trügerisches Gefühl.
»Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Aaron, während er mich mit diesem intensiven Blick, der durch Mark und Bein ging, musterte.
Eilig schob ich die Gedanken beiseite, verstaute sie in der hintersten Ecke, wo ich sie in Ketten legte. Nun war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um zu grübeln.
Urlaub war schließlich dazu da, ihn auch zu genießen und genau das würde ich nun tun.
»Natürlich«, antwortete ich, gab ihm keine Zeit mehr zu hinterfragen. Ich überbrückte die letzten Zentimeter, die uns trennten. Angestrengt hielt ich die Luft an, verharrte mit geschlossenen Augen, während sein Atem über mein Gesicht strich und meinen Puls in die Höhe trieb.
Die Zeit schien stehen zu bleiben, flirrte um uns herum, wie tausende Insekten, die sich dem Licht entgegenstreckten. Zögernd presste ich meine Lippen auf seine, atmete erleichtert auf, als er meinem Drängen nachgab, seinen Mund öffnete und den Kuss erwiderte.
Aarons Hand hatte sich längst von meiner Wange gelöst, lag nun in meinem Nacken und verstärkte den Druck auf meinen Körper, presste mich enger an seinen.
»Das Frühstück ist fertig«, ertönte Nonnos Stimme ganz in der Nähe und ließ uns erschrocken zusammenzucken.
Verdammt, ausgerechnet mein Großvater musste uns erwischen. Peinlicher konnte es nun nicht mehr werden, denn erst gestern hatte ich ihm gesagt, dass ich Aaron nie wieder sehen wollte und nun hing ich an seinen Lippen, konnte kaum genug davon bekommen.
Wie ertappte Teenager lösten wir uns voneinander, traten den Rückzug an, als hätten wir etwas Verbotenes gemacht. So stürmisch wie der Kuss begonnen hatte, wurde er nun unterbrochen und ließ einen fahlen Nachgeschmack zurück.
Betreten starrte ich auf den Boden, schob mit der Schuhspitze einige Kieselsteine hin und her.
»Wollt ihr hier wie angewurzelt stehen bleiben?«, hakte Nonno erneut nach. »Nun kommt schon.«
Stirnrunzelnd hob ich den Kopf, betrachtete erst Aaron, der nur fragend die Schultern nach oben zog, ehe ich den Blick meinem Großvater zuwandte.
In der Hand einen Korb mit Brötchen, stand er am Fuße der Veranda und sah uns abwartend an. Als er unsere Aufmerksamkeit hatte, setzte er sich in Bewegung und ging mit gemächlichen Schritten an uns vorbei.
»Wir essen heute im Garten«, fügte Nonno noch hinzu, bevor er mit dem Körbchen um die Hausecke verschwand.
Verwirrt blieb ich mit Aaron zurück, bis er seinen Arm um meine Schulter legte und mich mit sich zog.
Meine Gedanken überschlugen sich, malten Szenarien an die Wand, die ich nicht erfüllt haben wollte. Würde Nonno ihn auseinandernehmen oder gar den Beginn unserer Beziehung zunichtemachen?
»Atmen«, forderte Aaron mich auf. »Er wird mir schon nicht den Kopf abreißen, denn dafür hätte er mich nicht erst einladen müssen.«
Erleichtert stieß ich die Luft durch den Mund aus, beruhigte mein rasendes Herz, das heute schon so einiges mitmachen musste. Aaron hatte bestimmt recht, denn Nonno hätte ihn längst des Grundstücks verweisen können.
Umso mehr grenzte es an ein Wunder, dass er dies nicht getan hatte. Mein Vater hätte keine Sekunde gezögert und mich von Aaron fortgezerrt.
Die Heiterkeit, die mich noch vor wenigen Minuten eingehüllt hatte, verflog allmählich, machte einem mulmigen Gefühl in der Bauchgegend Platz, das sicherlich keine Schmetterlinge beinhaltete.
»Es ist nur ein Frühstück«, versuchte Aaron erneut, mein aufgewühltes Gemüt zu beruhigen, obwohl er selbst nicht gerade aussah, als würde er gleich Luftsprünge machen.
Viel eher glichen seine Gesichtszüge einem verschreckten Häschen, das kurz davor war, seine Fluchtgedanken in die Tat umzusetzen. Ein aufgesetztes Lächeln umspielte seine Lippen, die ich Sekunden zuvor noch auf meinen gespürt hatte und nun schmerzlich vermisste.
»Wird schon schief gehen«, fügte ich trocken hinzu und zuckte mit den Schultern. Wir konnten ohnehin nur das Beste aus dieser Situation machen.
Kaum bogen wir um die Hausecke in den Gartenbereich ein, erblickten wir auch schon eine langgezogene Holztafel, an der die anderen bereits Platz genommen hatten und scheinbar nur auf uns warteten. Zu meiner Überraschung war auch Ethan unter den Anwesenden und grinste uns nun frech entgegen.
Überrascht zog ich die Augenbrauen nach oben, warf einen Seitenblick zu Aaron, doch dieser zuckte nur mit den Schultern.
»Wo bleibt ihr denn so lange?«, rief Val uns zu und schüttelte lachend den Kopf, während sie uns eilig herbeiwinkte.
Obwohl ich dem Frieden nicht wirklich traute, ließen wir uns zögernd auf den beiden leerstehenden Plätzen nieder, direkt gegenüber von Nonno, der die frischen Brötchen in der Mitte entzweischnitt.
Ich warf Val einen fragenden Blick zu, doch diese tat so, als hätte sie davon nichts bemerkt, und wandte sich stattdessen Ethan zu, um sich mit ihm zu unterhalten.
Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl herum, tappte mit den Fingerspitzen auf meine Oberschenkel.
»Warum so zappelig, Lia?«, fragte Nonna und schenkte mir ein herzliches Lächeln, während sie die bereitgestellten Tassen mit frischem Kaffee füllte und sich wieder auf ihrem Platz niederließ.
Ich hob den Blick, beobachtete sie dabei, wie sie sich eine graue Haarsträhne hinters Ohr strich und die Augen nicht von mir abwandte. Anstatt einer Antwort zuckte ich nur entschuldigend mit den Schultern.
Ja, warum war ich eigentlich so aufgeregt? Bis jetzt verlief doch alles bestens. Zumindest hatte noch niemand Aarons Anwesenheit an meiner Seite kommentiert. Wie es aussah, würde dies tatsächlich nur ein Kennenlernen in entspannter Atmosphäre werden.
Immerhin war die Umgebung mehr als geeignet dafür. Keine beengenden Wände und stattdessen ein perfekt angelegter Garten hinter uns. Rosenbüsche, die Blüten in allen möglichen Rottönen trugen, von Roséfarben bis hin zu Weinrot war alles dabei. Pflastersteine formten eine große, runde Plattform, auf der unser Esstisch, beladen mit reichlichen Gerichten, stand. Brötchen, Schinken, Käse und sogar Frühstückseier – alles, was das Schlemmerherz begehrte. Und wir beide saßen noch immer da und hatten nichts angerührt.
Ich atmete tief ein, sog den Kaffeeduft, der in meine Nase stieg, in mich auf, ehe sich mein Magen mit einem lauten Knurren bemerkbar machte.
Mit einem wissenden Blick reichte Nonno mir den Brotkorb und ich griff beherzt zu, konnte mir ein entschuldigendes Lachen nicht verkneifen.
»Val meinte, dass es vielleicht eine gute Idee wäre an der frischen Luft zu frühstücken«, erklärte Nonno geradeheraus, da wir noch immer schweigend am Tisch saßen und uns nicht wirklich an der Unterhaltung um uns herum beteiligten.
»Hat sie das?«, hakte ich nach und bohrte meinen Blick in ihren, den sie jedoch nur mit einem frechen Grinsen quittierte.
»Friss sie nicht auf«, kam Ethan ihr zu Hilfe, »der größte Teil davon ist schließlich meinen Gedanken entsprungen. Somit gebührt das Lob dann wohl mir«, scherzte er und biss in sein mit Käse belegtes Brötchen, während er uns zuzwinkerte.
»Zu mir hast du gesagt, du müsstest nur schnell etwas erledigen. Hätte ich vom Frühstück gewusst, dann …«, sagte Aaron, bedachte Ethan dabei mit einem Blick, der nichts anderes als Verräter bedeuten konnte.
»Ja?«, hakte Nonno amüsiert nach, da der Satz auch nach einer längeren Pause unvollendet blieb.
Hilfesuchend sah Aaron zu mir, bat stumm, dass ich ihm helfen möge, doch ich hob nur abwehrend die Handflächen hoch. Da musste er nun allein durch.
»Dann hätte ich natürlich Blumen mitgebracht«, stammelte er unbeholfen, während er sich mit der Gabel eine Scheibe Schinken angelte, um niemandem in die Augen sehen zu müssen.
»Blumen?«, wiederholte Ethan spöttisch und betrachtete seinen Freund kopfschüttelnd.
Die Lippen fest aufeinandergepresst, um mir das Lachen zu verkneifen, lauschte ich dem Wortgefecht.
»Ja«, antwortete Aaron in einem Tonfall, der keine Widerrede zuließ, doch Ethan öffnete bereits den Mund zum Gegenschlag.
»Jungs, schon in Ordnung«, fiel Nonna den beiden ins Wort, ehe sie laut auflachte. »Es wäre schade um die Schnittblumen, aber ich weiß das zu schätzen«, wandte sie sich an Aaron und nickte ihm zu.
»Von wegen«, brummte Ethan und bekam prompt einen Seitenhieb von Val ab, als sie ihm den Ellbogen gegen die Rippen drückte.
»Autsch«, quietschte sie, fasste mit der Hand unter den Tisch, während sie böse Blicke in unsere Richtung warf.
»Sorry«, nuschelte Aaron und lief dabei knallrot im Gesicht an. »Das war eigentlich für Ethan«, fügte er leiser hinzu und vertiefte sich in sein Essen, das noch immer unberührt auf dem Teller lag.
»Entspannt euch doch mal«, mischte sich nun auch Nonno ein. »Das hier ist keine Anklagebank, wir wollen nur gemütlich in den Tag starten und dazu gehört eben die gesamte Familie sowie Freunde«, erklärte er und bedachte dabei Aaron mit einem wissenden Blick.
Für einen Moment fragte ich mich, zu welcher Kategorie er Aaron wohl zählte, verwarf diesen Gedanken jedoch wieder. Schließlich tat es nichts zur Sache, denn Nonno hatte recht. Es zählte das Zusammensein, das Miteinander.
Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, brachte wieder Ruhe in meinen angespannten Körper.
Seit meiner Ankunft hatte die Unsicherheit in mir die Oberhand behalten und unzählige Fragen aufgeworfen, die sich nun mit einem Schlag beantworteten. Ich war hier willkommen und geliebt, und das, obwohl wir so viele Jahre getrennt gewesen waren.
Wärme machte sich in mir breit, gab mir ein Gefühl der Geborgenheit, das ich so schon lange nicht mehr erlebt hatte. Es hüllte mich ein, tätschelte meine Seele, als wäre sie ein getretenes Kind. Für einige Sekunden dachte ich an Zuhause, an meine Eltern und Geschwister, die sich bestimmt schon um mich sorgten, und doch war auch das hier meine Familie. Ein ebenso wichtiger Teil.
Erst jetzt, wo ich es zuließ, merkte ich, wie sehr mir Nonno und Nonna in all den Jahren, die verstrichen waren, gefehlt hatten. Wie gern ich sie an meiner Seite gewusst hätte.
Es war an der Zeit, all die versäumten Augenblicke nachzuholen und die gemeinsamen Momente zu genießen.
Ich fasste nach Aarons Hand, drückte sie sanft und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, das er bereitwillig erwiderte.









Entgegen meinen Erwartungen, war das Frühstück überaus ruhig und entspannt verlaufen. Aber noch viel verwunderter war ich über die spontane Einladung gewesen. Dass ich in Aurelios Augen kein Sympathieträger war, hatte er mich mehr als einmal spüren lassen. Aber heute hatte ich beinahe das Gefühl gehabt, dass er mich zumindest nicht länger als den Mann ansah, der ich vor vielen Jahren gewesen war. Was damals zwischen Josephine und mir vorgefallen war, hatte jeder in Chappell Hill mitbekommen und war wochenlang Gesprächsthema Nummer eins gewesen.
Aber dass Aurelio und Otilia offen dafür waren, dass ich mich mit Rose traf, machte alles etwas einfacher. Ich würde nicht mitten in der Nacht an irgendwelchen Rosenbüschen die Hauswand hinaufklettern müssen, um heimlich in ein Fenster einzusteigen. Ich konnte sie offiziell ausführen und das Einzige, was uns noch im Weg stehen konnte, war ein von Aurelio auferlegter Zapfenstreich.
»Aaron, würdest du mir bitte zur Hand gehen?«, fragte Otilia mich mit einem Lächeln. Ehrlich gesagt wusste ich nicht, ob es ein aufrichtiges Lächeln war oder ob ich mir jetzt die Standpauke anhören musste, dass ich es nicht wagen sollte, Rose wehzutun.
Da meine Haut unter ihrem bohrenden Blick kribbelte, nickte ich schließlich und erhob mich, um die Teller zusammenzuräumen.
Ich folgte ihr ins Haus und hatte vermehrt das Gefühl, dass mich ein Donnerwetter erwartete. Aber sie sagte nichts. Gar nichts.
Sollte mich das jetzt beunruhigen?
Ehrlich gesagt war ich verunsichert. War ich vielleicht derjenige, der anfangen musste? Bislang hatte ich keine Erfahrungen in Sachen Familie. Jessica hatte stets meine Ausreden akzeptiert, obwohl sie wusste, dass ich ihren Eltern nur aus dem Weg gehen wollte.
Aber das hier war trotz der kurzen Zeit schon so anders, als das mit Jessica. Es war nicht einmal im Ansatz vergleichbar.
»Kann ich dich etwas fragen?«, brach ich die Stille zwischen uns. Es war mir wichtig, dass wir den Segen ihrer Großeltern hatten. Otilia sah mich an und gab mir ein Handzeichen, damit ich endlich anfing. Gespannt verschränkte sie die Arme vor der Brust.
»Ich weiß, dass ich sicherlich nicht die erste Wahl bin, wenn ihr euch einen Mann für Rose aussuchen könntet. Aber ich mag eure Enkelin wirklich sehr und würde gerne das Wochenende mit ihr zusammen sein.« Nachdem ich meinen Wunsch endlich ausgesprochen hatte, atmete ich erleichtert auf.
»Ich habe da aber keine Frage rausgehört.« Otilia lachte. »Du möchtest sicherlich mit ihr auf den Jahrmarkt gehen?«
Daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Eigentlich war mir eher in den Sinn gekommen, einfach nur Zeit mit Rose allein zu verbringen und nicht hunderte Menschen um uns herumzuhaben. Aber wenn es Otilia lieber war und ich dafür ihr Einverständnis hatte, die nächsten Tage mit Rose zusammen zu sein, dann würde ich mit ihr auch dorthin gehen.
»Ja, genau«, antwortete ich schließlich. Sie nickte zufrieden und widmete sich wieder dem Abwasch. Unbeholfen stand ich in der Küche und wusste zunächst nicht, was ich machen sollte, nahm mir dann aber eines der Handtücher und trocknete ab.
 
Nachdem wir alles hineingebracht und den Tisch im Garten leergeräumt hatten, schlug ich Rose einen Besuch auf dem Jahrmarkt vor. Als ich sah, wie sehr sie sich freute, hoffte ich inständig, dass Otilia meine Notlüge nicht verraten und ihrer Enkelin erzählen würde, dass die Idee eigentlich von ihr gewesen war. Es war Jahre her, seit der Markt in der Stadt gewesen war, was den Ausflug auch für mich besonders machte. Zuletzt hatte ich ihn mit Mom besucht.
Jetzt wartete ich darauf, dass Rose sich umzog und wir losfahren konnten. Aber als sie mit Ethan und Valentina im Gepäck herauskam, fiel mir die Kinnlade runter. Rose erkannte meinen fragenden Gesichtsausdruck und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
Die beiden ungebetenen Gäste setzten sich vollkommen selbstverständlich auf die Rückbank und Rose nahm neben mir Platz.
»Seid ihr etwa unsere Anstandsdamen?«, wollte ich wissen und erhaschte Ethans amüsierten Blick im Rückspiegel. Er hielt sich die Hand vor den Mund, um sein Lachen zu verbergen, aber die Falten rund um seine Augen verrieten ihn.
»Hat Otilia euch geschickt?«, hakte ich nach und Rose schien endlich auch zu merken, um was es hier eigentlich ging. Ihre Großeltern vertrauten mir nicht. Nicht mal, wenn ich mit ihrer Enkelin auf einen Jahrmarkt ging.
»Aurelio ist der Schuldige«, warf Val ein und grinste.
Ich rollte mit den Augen und schüttelte den Kopf. Wir waren doch keine fünfzehn mehr. Aber genau so fühlte ich mich, als ich den Wagen vom Grundstück lenkte und in Richtung Markt fuhr.
 
***
 
Ich machte drei Kreuze, als ich Ethan und Val endlich dazu überreden konnte, noch auf dem Markt zu bleiben und mir etwas Zeit mit Rose zu gönnen. Sie waren uns den ganzen Tag hinterhergedackelt. Es war nett gewesen, aber irgendwie auch nervig. Unter ständiger Beobachtung zu stehen war kein angenehmes Gefühl, aber den beiden schien es nicht mal in den Sinn zu kommen, einfach woanders hinzugehen.
Sie nahmen ihre Aufgabe doch etwas zu ernst und behandelten mich wie einen Lustmolch, der seine Finger nicht von Rose lassen konnte. Wobei darin vielleicht auch ein Körnchen Wahrheit steckte.
Ich mochte Rose sehr und ich wäre gerne noch mal mit ihr allein gewesen. Vielleicht ergab sich ja jetzt dieser Moment nur für uns. Ohne ungewollte Zuschauer.
Sie saß neben mir im Auto und während ich sie aus dem Augenwinkel beobachtete, bekam ich das Gefühl, dass sie unruhig war.
»Alles in Ordnung?«
»Ja.«
»Warum fummelst du dann so an dem Saum deines Kleides herum?« Sie zog sofort ihre Hände zurück, was mich grinsen ließ. »Wir müssen nicht zu mir fahren, wenn du nicht möchtest.«
»Ja … Nein … Ich weiß auch nicht. Mit dir allein zu sein, macht mich einfach etwas nervös. Ich bin so …« Sie ließ das letzte Wort aus, aber ich wusste, worum es Rose ging.
»Wir haben keinen Zeitdruck. Mit gar nichts. Wir können uns kennenlernen, schauen, ob wir miteinander harmonieren. Den Rest sehen wir dann. Okay?«
»Einverstanden.« Ihr Körper entspannte sich sichtlich und sie atmete erleichtert auf.
Rose sollte keinen Druck empfinden, irgendeiner Erwartungshaltung gerecht werden zu müssen. Bei mir gab es keine. Nicht so, wie bei ihren Eltern. Bei mir konnte sie sie selbst sein. Und das war alles, was jetzt wichtig war.
Ich parkte den Wagen vor dem Haus und stieg als erstes aus, um ihr die Tür zu öffnen. Wenn ich etwas konnte, dann war es ein Gentleman zu sein. Eine Eigenschaft, die nicht oft zum Vorschein kam, aber Rose sollte in den Genuss von Anstand und Zurückhaltung kommen. Es gab keinen Zwang, irgendetwas tun zu müssen.
Gemeinsam gingen wir hinein. Auf der Fahrt hatten wir uns bereits geeinigt, nichts zu Abend zu essen, denn die Fülle an Leckereien war zu groß und wir zu schwach gewesen. Ich hatte noch immer das Gefühl aus allen Nähten zu platzen.
»Möchtest du auch ein Glas Wein?«, fragte ich sie über die Schulter, während ich in die Küche ging.
»Ja, gerne. Wollen wir uns draußen hinsetzen? Dann würde ich schon mal die Decken holen.«
»Klingt nach einem guten Plan.«
Ich war gerne an der frischen Luft und noch viel lieber, wenn ich dabei einen Blick auf mein Stück Land werfen konnte. Es freute mich, dass Rose sich wohlzufühlen schien.
Das machte die Stimmung deutlich angenehmer und ich hatte nicht länger den Eindruck, auf Eierschalen zu laufen und vorsichtig sein zu müssen, was ich sagte.
 
Wir tranken jeder ein paar Gläser und führten ein entspanntes Gespräch. Rose öffnete sich mit jeder Stunde, die verging, ein wenig mehr, was sich unheimlich gut anfühlte. In ihren Augen war ich kein Arschloch. Durch sie hatte ich die Chance, zu zeigen, wer wirklich in mir steckte, und wurde nicht vorab mit einem verurteilenden Blick angeschaut. Rose ermöglichte mir eine Art Neuanfang. Etwas, das ich mir gewünscht hatte, ohne es zu wissen.
»Möchtest du über Nacht bleiben?«
Sie drehte sich in Zeitlupe in meine Richtung, nur damit ich in ihre erstaunte Miene sehen konnte. »Ich weiß nicht.« Dieses Mal senkte sie verlegen den Kopf und starrte auf das Glas hinunter, das sie noch immer hielt.
Ich griff nach ihrer freien Hand und ließ meinen Daumen über ihre weiche Haut streichen. »Ich habe dir doch vorhin versprochen, das nichts passieren wird, was du nicht möchtest.«
Es dauerte einen Moment, aber Rose verschränkte ihre Finger mit meinen. Dann nickte sie.
»Wirklich nur, wenn du es möchtest. Falls nicht, kann ich das auch verstehen.« Gott, sie ließ mich echt zu einem Softy werden. Aber bei Rose hatte ich zum ersten Mal den Eindruck, dass es in Ordnung war, nicht immer den gefühlskalten Cowboy zu spielen, nur um mich vor Zurückweisung zu schützen.
Wir saßen noch eine Weile zusammen und genossen die Ruhe, die uns umgab. Sie war wie ein Schutzmantel, wie eine Barriere, die das Leben für einen gewissen Zeitraum von uns fernhielt.
Als es schon spät war, gingen wir nach oben. Rose zierte sich etwas, sich vor mir auszuziehen, weshalb ich ihr eine Shorts und ein Shirt von mir gab, womit sie im Badezimmer verschwand. Obwohl ich gerne nackt schlief, behielt ich heute ausnahmsweise meine Unterwäsche an. Rose sollte nicht denken, dass ich irgendwelche exhibitionistischen Veranlagungen hatte oder sie nur ins Bett kriegen wollte. Wenn sie den Wunsch danach verspürte, mit mir schlafen zu wollen, würde ich es zulassen, aber sobald mir auffiel, dass sie sich verspannte, würde ich aufhören.
Doch sie tat es nicht. Ähnlich, wie in unserer ersten gemeinsamen Nacht, ließ Rose sich Zeit, schien jede einzelne Berührung, vermochte sie noch so sanft und zurückhaltend zu sein, zu genießen. Und mich freute es, sie verwöhnen zu können. Nur dieses Mal war es etwas anders. Sie sehnte sich ebenso nach mir, wie ich mich nach ihr und heute hatte ich keine Furcht, dass sie mich zurückweisen könnte.
 
***
 
Als ich sie am nächsten Morgen schlafend neben mir gefunden hatte, wusste ich, dass ich alles richtig gemacht hatte. Dieser Moment hinterließ ein unbeschreiblich befriedigendes Gefühl. Sie hier zu wissen, bei mir, machte mich glücklich. Eine Emotion, die ich beinahe vergessen hatte, denn es war viel Zeit vergangen, seit sie mich das letzte Mal erfüllt hatte. Zu viel Zeit.
Aber es hatte sich auch etwas verändert. Ich hatte Rose gefunden oder sie mich. Ein Umstand, den ich mir nie ausgemalt hatte, weil ich immer davon ausgegangen war, für jede meiner falschen Entscheidungen und jede verletzende Handlung nur das Schlimmste verdient zu haben.
Aber Roses unerwartetes Auftauchen, der Wirbelwind, der in mein Leben gebraust kam, warf alle Ansichten über den Haufen. Selbst die, dass ich immer versuchen musste, stark zu sein. Bei ihr konnte ich meine Schwächen und meine Ängste vor mir selbst zugeben. Sie gab mir eine tiefe Geborgenheit, ähnlich wie Josy es vor vielen Jahren getan hatte. Vielleicht fühlte ich mich deshalb so wohl in ihrer Nähe. Ich wusste es nicht. Aber bei einem war ich sicher: Ich würde es dieses Mal nicht verbocken.
Nachdem wir den ganzen Tag zusammen verbracht hatten, saßen wir wieder auf der Veranda, die Dunkelheit um uns herum. Doch dieses Mal saß Rose auf meinem Schoß, während ich den Schaukelstuhl leicht hin und her wippte.
Sie erzählte mir im Flüsterton, dass sie gern hierbleiben würde. Auch wenn sie den Rest ihrer Gedanken aussparte, wusste ich, dass unsere Zeit limitiert war. Und doch hoffte ich, dass wir einen Weg finden würden. Das mussten wir einfach, denn ich war nicht bereit sie loszulassen. Schon gar nicht, nachdem wir die letzten zwei Tage auf eine so intensive Weise miteinander verbracht hatten, dass die Vorstellung, sie würde die kommende Nacht vermutlich nicht wieder hier verbringen können, bereits jetzt Sehnsucht in mir hervorrief.
Rose war wie Balsam für meine geschundene Seele. Selbst die Tatsache, dass ich mich der Krankheit meiner Mutter würde stellen müssen, schien nicht mehr unerträglich zu sein. Rose gab mir eine Stärke, die ich schon viele Jahre nicht mehr gespürt hatte. Ein gewisses Grundvertrauen in mich und meine Taten. Auch das war irgendwann auf meinem Lebensweg verloren gegangen.
Immer nur Tiefschläge einstecken zu müssen und das Wasser bis zum Hals stehen zu haben, sodass ich von Scheck zu Scheck gerade so die Rechnungen begleichen konnte, war immer ein Umstand gewesen, mit dem ich mich irgendwie arrangiert hatte. Eine Situation, die ich hingenommen hatte, wie sie war. Aber Rose … Sie veränderte meinen Blickwinkel. Ich steckte nicht in einem bereits vorbestimmten Weg. Ich konnte mich frei entscheiden. Und ich war derjenige, der mir selbst aus dieser Misere helfen konnte.
Ich wollte sie nicht loslassen, auch wenn sie jetzt schon dreimal gesagt hatte, dass sie Val schreiben müsse, um abgeholt zu werden. Das regelmäßige Zirpen der Grillen im hohen Gras verstummte auf einmal, als sei ihr Schweigen ein Vorbote. Und ich sollte recht behalten, denn in diesem Moment fuhr der Pick-up von Aurelio die Auffahrt entlang und Rose sprang erschrocken von meinem Schoß.
 




Kies knirschte unter den Reifen des alten Wagens, als er abrupt zum Stillstand kam. Sekunden später wurde die Fahrertür aufgestoßen und Nonno Aurelios Statur kam zum Vorschein.
Mit einem Ausdruck der Verwirrung auf dem Gesicht blickte ich zwischen ihm und Aaron hin und her. War Nonno nur gekommen, um mir eine Standpauke zu halten, weil ich den ganzen Tag nicht da gewesen war?
Eilig strich ich mein Kleid zurecht, während Aurelio über den Kiesweg schritt und bereits die Verandatreppe erreichte. Aaron tat es mir gleich und legte beruhigend seine Hände auf meine Schultern. Es sah fast so aus, als wollte er sich hinter mir verstecken oder in Deckung gehen.
»Rose, beeil dich«, begrüßte Nonno mich in strengem Tonfall. Sein Arm ruhte auf dem Treppengeländer und mit den Fingerspitzen tippte er unaufhörlich gegen das Holz.
»Darf ich mich wenigstens noch verabschieden?«, murrte ich ungehalten. Wieso war Valentina nicht gekommen, schließlich hatte ich doch ihr die Nachricht geschickt!
»Dafür ist keine Zeit«, platzte er heraus und nickte in Richtung des Wagens, der noch immer mit angelassenem Motor und offener Tür dastand.
Was war nur in ihn gefahren, mich einfach so ohne weitere Erklärungen nach Hause zu verfrachten? Ich war kein kleines Kind mehr und hatte ein Recht auf meine Freiheit. Doch bevor ich etwas erwidern konnte, erstickte Aaron meine Worte im Keim. Er zog mich eng an sich und presste seine Lippen auf meinen Mund, fast so, als würde er im nächsten Augenblick ertrinken. Nur langsam löste er sich von mir, lehnte seine Stirn gegen meine. »Kein Grund zur Sorge, wenn du möchtest, sehen wir uns morgen wieder.«
Ein Lächeln umspielte meine Mundwinkel, während ich eilig nickte und mich aus der Umarmung schälte. Ich schenkte ihm einen letzten Blick, ehe ich die Stufen hinuntereilte und Nonno über die Einfahrt folgte.
Der Tag war wunderschön gewesen, besser als ich zu hoffen gewagt hatte und nun fand er ein so abruptes Ende.
Kaum hatte ich im Wagen Platz genommen, lenkte Aurelio ihn schon von der Ranch und brauste in hohem Tempo die Straße entlang. Staubwolken wirbelten durch die Luft, hüllten den Wagen beinahe vollständig ein.
»Willst du mir nun vorhalten, mit wem ich mich treffe? Obwohl du ihn selbst zum Frühstück eingeladen hast?«, platzte ich in die Stille hinein und sah Nonno vorwurfsvoll an.
»Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«, antwortete er, ohne den Blick auf mich zu richten.
»Warum holst du mich dann ab, als hätte ich ein Verbrechen begangen?« Frustriert ballte ich die Hände zu Fäusten.
»Rose, wir versuchen seit Stunden, dich zu erreichen, doch du gehst nicht an dein Telefon. Ich hatte keine andere Wahl, als dich abzuholen.«
Wovon redete er überhaupt? Die Stirn in Falten gelegt, wandte ich mich meiner Tasche zu und durchwühlte sie auf der Suche nach meinem Handy. Das Display zeigte mehr als zwanzig Anrufe in Abwesenheit an.
»Was ist geschehen? Ist Val etwas zugestoßen?«, presste ich mühsam hervor, während bereits Tränen in meine Augenwinkel traten. Allein den Gedanken, dass meiner besten Freundin etwas passiert sein könnte, ließ mich erstickt aufkeuchen.
»Eigentlich wollte ich warten, bis wir zu Hause sind«, grummelte Nonno, ehe er schwer seufzte. »Carmine hat versucht, dich zu erreichen und hat sich schließlich bei uns gemeldet.«
»Carmine?«, fragte ich verwirrt. Was hatte das alles mit meinem Bruder zu tun?
»Am besten du rufst ihn gleich an und lässt dir selbst berichten, was er zu sagen hat.«
Mit zitternden Fingern tippte ich die Nummer meines Bruders ins Display und presste das Telefon an mein Ohr. Mein Blut rauschte durch meine Adern, überlagerte das Piepen des Verbindungsaufbaus.
»Endlich, Rose. Ich dachte schon, ich erreiche dich überhaupt nicht mehr«, begrüßte mich Carmine mit einem vorwurfsvollen Tonfall, den ich von ihm nicht gewohnt war.
Was war nur in alle gefahren, dass sie mich so behandelten, schließlich hatte ich nichts Unrechtes getan, außer mir eine Auszeit zu gönnen. Vielleicht war es genau das. Vater musste ihn gezwungen haben, mich anzurufen, um mir einzureden, dass ich auf der Stelle heimkommen sollte. Doch so leicht würde ich es ihm bestimmt nicht machen.
»Er kann mich nicht zwingen meinen Urlaub abzubrechen«, schnaubte ich aufgewühlt ins Mobiltelefon.
»Was? Ich habe keinen Schimmer, wovon du sprichst, aber du musst nach Hause kommen, Rose. Wir brauchen dich hier. Mir ist klar, dass ihr nicht immer einer Meinung seid, doch er braucht uns nun alle, um wieder gesund zu werden.«
»Wovon redest du denn?«
»Hat Nonno dir nichts gesagt?«, hakte Carmine ungeduldig nach.
»Was ist passiert?«, platzte ich heraus, während ich Aurelio einen fragenden Blick zuwarf, der jedoch weiterhin die Straße vor uns betrachtete und den Wagen lenkte.
Verunsichert richtete ich meine Aufmerksamkeit wieder auf das Telefongespräch, atmete einige Male tief durch, ehe ich meine Finger im Saum meines Hemdes vergrub, um Halt zu finden.
»Papá hatte einen Herzinfarkt und liegt im Krankenhaus. Die Ärzte sagen, dass es nicht gut um ihn steht.«
»Oh Gott. Nein«, schluchzte ich, presste eine Hand auf meinem Mund, um nicht laut loszuschreien. Das war alles meine Schuld. Hätte ich ihn doch nicht so aufgeregt, dann wäre all das nie geschehen.
»Das wird schon wieder. Er ist doch zäh, das weißt du«, versicherte Carmine. Obwohl ich sonst den Optimismus mit meinem Bruder teilte, so konnte ich dem Hoffnungsschimmer, den er an den Himmel malte, nichts abgewinnen. Wie sollte bei solch einer Prognose die Welt in Ordnung sein? Mein Leben schien völlig aus den Fugen zu geraten. In einem Moment war ich noch überglücklich und stürzte mich in ein Abenteuer, während hinter mir die Klippen zusammenbrachen und mich nun mit sich rissen.
Mein Puls raste, pochte in meinen Ohren und ließ weitere Worte meines Bruders an mir abprallen.
Ich musste zurück und zwar so schnell wie möglich.
»Ich melde mich wieder, wenn ich gelandet bin«, presste ich mühsam hervor, ehe ich ohne ein weiteres Wort das Gespräch beendete und das Handy in meinen Schoß sinken ließ. Die Welt um mich herum schien still zu stehen, hatte aufgehört sich zu drehen.
Und ich hatte tatsächlich angenommen, dass mir einmal etwas Glück vergönnt war. Doch was wäre ich für eine Tochter, wenn ich meinen Vater im Stich lassen würde? Der Kloß in meinem Hals schnürte mir die Kehle zu und ließ mich erstickt nach Luft schnappen.
»Rose, es tut mir so leid«, flüsterte Nonno und legte seine Hand auf meine.
Erst jetzt bemerkte ich, dass wir die Ranch erreicht hatten, das Anwesen, das ich seit so kurzer Zeit als mein Zuhause ansah. Wehmütig starrte ich auf das Gebäude, ließ den Blick über den Garten und die angrenzende Koppel schweifen, die in der Dunkelheit kaum auszumachen waren.
Mein Urlaub war zu Ende, bevor er überhaupt richtig begonnen hatte.
 
*
 
»Rose, so warte doch auf mich«, rief Valentina mir hinterher, als ich wie ein aufgescheuchtes Huhn durch den Flughafen stürmte. Doch für mich stand es außer Frage, mein Tempo zu drosseln oder gar anzuhalten. Die Panik in mir zerriss mir das Herz und trieb mich zur Eile an.
»Ich verstehe ja, dass du in Sorge bist, aber es macht keinen Sinn den Kopf zu verlieren«, sagte Val, als sie mich eingeholt hatte und versuchte, mit mir Schritt zu halten.
»Ich habe keine Wahl«, murmelte ich mehr zu mir selbst, als zu meiner besten Freundin.
»Die hat man immer«, versicherte sie mir, ehe sie mich am Arm packte und abrupt meinen Eilschritt ausbremste. Stolpernd kam ich zum Stehen und riss mich im selben Augenblick von ihr los.
»Hör mir nur kurz zu«, antwortete sie und griff nach meiner Hand. Warm umschlossen mich ihre Finger, spendeten mir Trost. »Such Carmine und macht euch auf den Weg ins Krankenhaus. Ich kümmere mich um dein Gepäck.«
»Danke«, flüsterte ich und schlang meine Arme um Valentinas Hals. »Ich melde mich, wenn ich Genaueres weiß«, versicherte ich ihr, ehe ich mich abwandte und weiter auf den Ausgang zustürmte.
Kaum hatte ich die Drehtür hinter mir gelassen, schlug mir auch schon die Sommerhitze entgegen und raubte mir den Atem. Ich hatte völlig vergessen, wie heiß es um diese Jahreszeit hier in Brindisi war.
»Rose«, vernahm ich die Stimme meines Bruders und wandte mich zu ihm um. Nur wenige Meter von mir entfernt, stand er neben seinem Wagen und öffnete den Kofferraum. Seit den Wintersemesterferien hatten wir uns nicht mehr gesehen und inzwischen kam es mir wie eine Ewigkeit vor. Mit schnellen Schritten überbrückte ich den Abstand zwischen uns und warf mich in seine Arme.
»Ich bin so froh, dass du hier bist«, flüsterte er an meinem Ohr, während ich meinen Kopf auf seine Schulter bettete und den Tränen freien Lauf ließ. So lange hatte ich sie zurückgehalten, hatte mich stärker gegeben, als ich tatsächlich war. Und nun brach alles über mich herein, zerstörte die Dämme in meinem Inneren, die ich als Schutz aufgebaut hatte.
»Keine Sorge, es wird alles gut, Rose«, beschwichtigte mich Carmine und strich liebevoll über mein Haar.
Es tat so unendlich gut seine Worte zu hören und ihn an meiner Seite zu wissen, obwohl ich seinen Optimismus noch immer nicht wirklich teilen konnte. Aber vielleicht hatte sich alles bereits zum Guten gewandt und ich wusste es nur noch nicht? Ich musste auf dem schnellsten Weg ins Krankenhaus.
»Wo ist dein Gepäck?«, erkundigte sich Carmine, während er sich aus meinem Klammergriff löste, den ich nur widerwillig aufgab.
»Val kümmert sich darum«, presste ich mühsam hervor, ehe mich der nächste Weinkrampf schüttelte.
Mein Bruder legte seinen Arm um mich, geleitete mich zum Beifahrersitz und half mir, Platz zu nehmen. Nachdem er mich angeschnallt hatte, weil ich mit meinen zitternden Fingern unfähig war, den Gurt einrasten zu lassen, warf er den Kofferraum zu und setzte sich neben mich.
Dankbar nickte ich ihm zu und bemühte mich zu lächeln, doch es gelang mir nur halbherzig. Vielleicht hatte er recht und alles würde sich wieder fügen.
 
Nicht lange nachdem sich der Wagen in Bewegung gesetzt hatte, war ich völlig erschöpft eingeschlafen, bis Carmine mich sanft weckte. Verwirrt blinzelte ich gegen das grelle Licht an und versuchte, mich zu orientieren. Ich hatte fast eine Stunde geschlafen, obwohl ich die Fahrt hatte nutzen wollen, um mich nach meinem Vater zu erkundigen.
»Es tut mir leid, ich war nur so müde«, entschuldigte ich mich niedergeschlagen.
»Du entschuldigst dich viel zu oft, kleine Schwester«, lachte er und boxte mir gegen die Schulter.
Ich erwiderte sein Lachen, ließ mich von der Fröhlichkeit in seiner Stimme anstecken, während ich ihm durch die dunkeln Haare strubbelte, wie ich es seit meiner Kindheit immer tat, um ihn zu ärgern. Carmine war ein Jahr jünger als ich und mein einziger Bruder. Von seiner guten Laune konnte ihn auch an schlechten Tagen nichts abbringen und somit war es nicht verwunderlich, dass für ihn überall ein Silberstreif am Horizont zu erkennen war.
Zähneknirschend schubste er meine Hand fort und betrachtete sich im Rückspiegel, während er versuchte, seine Haarsträhnen wieder in Ordnung zu bringen. Auch an seiner Eitelkeit hatte er nach fünfundzwanzig Jahren nichts verloren und ich musste zugeben, dass er noch immer verdammt gut aussah.
»Wie geht’s Marcello?«, erkundigte ich mich, während mein Blick über das Parkdeck des Krankenhauses schweifte und ich mich für den bevorstehenden Albtraum wappnete, denn innerlich war nichts von der Fröhlichkeit zu erkennen, die ich nach außen vorgab. Viel eher fühlte ich mich wie ein Wrack auf dem Meeresgrund.
»Gut, sogar sehr gut. Aber am besten erzähle ich dir das später. Wir haben Wichtigeres zu erledigen«, erklärte er und für einen Moment meinte ich, Unsicherheit aus seiner Stimme herauszuhören.
Schweigend stimmte ich ihm zu und nickte, ehe ich die Autotür öffnete und in das Sonnenlicht hinaustrat. Mein Bruder hatte die Angewohnheit immer das oberste Parkdeck zu nehmen, denn seiner Meinung nach hatten wir hier im Falle eines Erdbebens eine höhere Chance zu überleben. Doch wirklich überzeugen konnte mich seine Theorie noch nie, obwohl ich ihn im Glauben ließ, dass er durchaus recht haben könnte.
Carmine trat an meine Seite, hakte sich bei mir unter und gemeinsam schritten wir auf den Eingang zu. Je näher wir dem kardiologischen Trakt - und somit der dazugehörigen Intensivstation - kamen, umso schneller raste mein Herz in meiner Brust, raubte mir nahezu den Verstand. Die gesamte Zeit über hielt mein Bruder meine Hand und drückte sie gelegentlich sanft, während er mich stumm durch die Gänge leitete.
Ein Labyrinth, das mich inmitten eines Albtraums führte.
Übelkeit stieg in mir auf, als wir das Zimmer erreichten und ich den Namen meines Vaters am Türschild las. In schnörkeliger Schrift stand dort: Romano Trovato.
»Du schaffst das«, flüsterte Carmine und legte seine Handfläche auf meine Schulter, ehe er die Tür zum Krankenzimmer öffnete und mir den Vortritt ließ.
Mit zittrigen Schritten fasste ich nach dem Türrahmen und umklammerte ihn mit eisigem Griff, während mein Blick auf dem einzigen Bett im Raum ruhte.
»Papá«, krächzte ich bestürzt, als ich ihn erblickte.
Er wirkte so zerbrechlich, wie er dalag, umgeben von Schläuchen, die unter der Bettdecke hervorlugten und mit den Geräten verbunden waren. Die Herztonüberwachung gab unaufhörlich piepende Töne von sich, beunruhigte damit nur meinen eigenen Herzschlag, der längst außer Kontrolle geraten war.
Piep, piep, piep – unaufhaltsam.
 




Die Nacht ohne Rose kam mir wie eine halbe Ewigkeit vor und ich konnte es kaum erwarten, sie später abzuholen. Wobei mir plötzlich einfiel, dass wir noch keine Zeit vereinbart hatten. Ob ich bei ihren Großeltern anrufen sollte, um das nachzuholen?
Erst musste ich einen Blick in meinen Kalender werfen. Die Jade Brüder standen schon mal nicht auf dem Plan, weil ich ihre Aufträge alle bei meinem letzten Besuch erledigt hatte. Als ich zum heutigen Datum blätterte, sprang mir ein Name förmlich ins Gesicht: Josephine. Diesen Termin hatten wir ausgemacht, bevor alles seinen Lauf genommen hatte und jetzt war es zu spät, um mich davor zu drücken. Ich sollte ihre Pferde durchchecken. Eine Routineuntersuchung.
Gedanklich spielte ich den Ablauf durch und versuchte abzuschätzen, wie lange ich im schlimmsten Fall für alles brauchen würde. Wenn ich mich wirklich beeilte, nur das Nötigste erledigte und dennoch mit gutem Gewissen gehen konnte, wäre ich maximal zwei Stunden beschäftigt. Zwar drehte sich mir der Magen allein schon bei der Vorstellung um, dass Dave mir wieder zur Hand ging, aber ich würde es ertragen. Zumindest würde ich es versuchen.
Seufzend lief ich ins Bad. Selbst wenn ich Josy anrief und mich entschuldigte, würde ich den Termin irgendwann wahrnehmen müssen, ob ich wollte oder nicht. Dann lieber heute. Dennoch würde ich sie auf jeden Fall bitten, sich für die Zukunft nach jemand anderem umzusehen.
 
Als ich eine gute Stunde später meinen alten Pick-up vor dem Haus parkte, blieb das ungute Gefühl, mit dem ich fest gerechnet hatte, aus. Selbst die Wut, die ich mir gegenüber empfand, sobald Josy in der Nähe war, schien mich nicht länger zu begleiten. Stattdessen war da einfach gar nichts.
Irritiert stieg ich aus und sah Josy entgegen, die in diesem Augenblick auf die Veranda trat.
»Ich wusste gar nicht, dass du neuerdings die Untersuchungen ohne deine Ausrüstung durchführst.« Mit einem Grinsen kam sie die Stufen nach unten.
Erst verstand ich nicht, worauf sie mit ihrer Anspielung hinaus wollte, doch als sie auf meine Hände deutete, fiel mir ein, dass die Tasche noch im Wagen lag. Zum Glück musste ich nur die Tür der Fahrerseite öffnen und danach greifen, was mir aber einen Moment verschaffte, um durchzuatmen.
Etwas verlegen ging ich auf Josy zu. Seit das mit Jessica geschehen war, hatten wir uns nur ein paar Mal zufällig gesehen und nicht wirklich miteinander gesprochen. Die Erinnerungen an eine alkoholdurchzechte Nacht und einer Begegnung mit Daves Faust, verdrängte ich erfolgreich.
»Storm ist hinten. Du kennst dich ja aus und brauchst keine Hilfe, oder?«
Während sie redete, konnte ich nur auf eine Stelle an ihrem Körper starren.
»Aaron, ist alles in Ordnung?«
Als Josy mit der Hand vor meinem Gesicht wedelte, sah ich auf. »Was?«
»Ob du Hilfe brauchst?«, wiederholte sie ihre Frage.
»Nein … nein«, wehrte ich ab, ließ sie einfach stehen und lief, als wäre ich auf der Flucht, zur Scheune. Irgendwie war ich das auch. Hatte ich gerade eine Halluzination gehabt oder war wirklich die zarte Wölbung eines Babybauches zu sehen gewesen? Trotz meiner Vorsätze war es … Das war zu viel des Guten. Ich lehnte mich an die erste Box und stützte die Hände auf den Beinen ab.
Ich würde es nicht ändern können und im Endeffekt ging es mich auch nichts an. Jetzt würde ich mich an die Arbeit machen müssen, egal ob ich wollte oder nicht.
 
Die Zeit zog sich wie Kaugummi und ich schien nicht zum Ende zu kommen. So gut es meine Konzentration zuließ, verrichtete ich die Untersuchungen. Alle Pferde auf mögliche Krankheiten oder andere Verletzungen zu überprüfen, nahm doch mehr Zeit in Anspruch, als ich zunächst angenommen hatte. Doch meine Gedanken schweiften wieder und wieder zurück zu dem Ansatz eines Bauches. Das, was ich mir immer mit ihr gewünscht hatte, würde für Dave Realität werden: eine Familie.
Ich hatte es mir mit Josy nicht nur einmal versaut. Selbst als das Leben mir überraschenderweise eine zweite Chance gegeben hatte, war ich so dumm gewesen und hatte unsere Beziehung wieder mit dem gleichen Fehler in den Sand gesetzt. Enge Bindungen machten mir Angst und das mit ihr wäre immer auf etwas Endgültiges hinausgelaufen. Ich hätte mich in diesem Moment ohrfeigen können, aber selbst jetzt blieb der Schmerz, auf den ich seit meiner Ankunft gewartet hatte, aus. Ja, ich war enttäuscht, mehr aber auch nicht. Denn das Gesicht einer bezaubernden Person schlich sich in meine Gedanken. Vielleicht würde ich das mit ihr haben können?
Jetzt schon daran zu denken, war sicherlich alles andere als reif und vollkommen übereifrig, aber Rose war wunderbar auf ihre eigene Art und Weise und ich konnte mir gut vorstellen, dass sie irgendwann die Rolle einer liebenden Mutter erfüllen würde. Und wenn das Leben es doch noch gut mit mir meinte, würde ich mit ganz viel Glück der Mann sein, den sie als verlässlichen Partner an ihrer Seite wählte.
»Hey, Aaron«, ertönte eine mir bekannte Stimme direkt hinter mir und holte mich aus meinen Wunschvorstellungen.
»Hey, Kumpel. Alles klar?« Nash kam zu mir und umarmte mich.
»Die Hausaufgaben sind langweilig«, antwortete er, gefolgt von einem theatralischen Seufzen, was mich lachen ließ. Nash erinnerte mich in vielen Dingen sehr an seinen Vater. 
Er war aufgeweckt und bereit für ein kleines Abenteuer. Seine Augen suchten immer nach etwas, das es zu entdecken galt. So war auch Ryan als Kind gewesen.
»Nash, komm bitte! Das Mittagessen ist fertig!«, rief Josephine von irgendwoher und er rannte noch im selben Moment in Richtung Haus. Am Scheunentor blieb er stehen und winkte mir zu.
Ohne es gewusst zu haben, hatte ich den Jungen vermisst. Er war immer das Bindeglied für die Erinnerungen an meinen verstorbenen besten Freund gewesen. Ich schluckte schwer. Seit Ryan nicht mehr hier war, war alles anderes geworden und ich fühlte mich so unsagbar einsam.
Ohne mir den Kopf darüber zu zerbrechen, welchen Eindruck ich hinterließ, packte ich meine Sachen zusammen, verschloss die Box der Stute und ging in Richtung Auto. Es war mir egal, dass ich mit der Arbeit noch nicht fertig war. Das Bedürfnis, Rose zu sehen, meine Zeit mit etwas Sinnvollem zu verbringen, war viel größer als das Bewusstsein, Geld für die Rechnungen verdienen zu müssen.
Ich warf die Tasche auf den Beifahrersitz und stieg ein. Als ich den Pick-up startete und der Auspuff laut röhrte, kam Josy auf die Veranda. Irritiert dreinblickend rief sie mir etwas zu, doch ich war bereits im Begriff, zu wenden, denn es gab nur ein Ziel: die Ranch der Trovatos.
 
Wie ein Irrer war ich durch die Straßen von Chappell Hill gefahren und hatte auf dem Weg hierher einen Strauß Blumen gekauft. Was auch immer Aurelio und Otilia gegen mich hatten, ich würde alle Vorbehalte ausmerzen.
Als ich die Auffahrt entlangfuhr, kam mir der Plan, sie von mir überzeugen zu wollen, plötzlich so bescheuert vor. Mein Blick fiel für einen kurzen Moment auf die Blüten, die auf dem Beifahrersitz lagen, und ich spielte mit dem Gedanken, kehrtzumachen und später wieder zu kommen. Doch als ich aufsah, um mich auf den Weg zu konzentrieren, sah ich Aurelio, der auf der vorderen Veranda saß und in meine Richtung blickte.
»Mist!«, fluchte ich und hielt auf das Gebäude zu, denn umzukehren, war keine Option mehr.
Je näher ich kam, umso deutlicher erkannte ich den fragenden Ausdruck auf seinem Gesicht. Ich parkte den Wagen und stieg aus, umklammerte mit den Fingern den Strauß, der mir mit einem Mal total banal vorkam. Aber immerhin konnte ich mich daran festhalten.
»Aaron, was verschafft mir die Ehre?« Der Hohn in seiner Frage war nicht zu überhören und ließ mich schwer schlucken.
»Ich wollte Rose sehen«, gab ich kleinlaut zu und strich mir mit den Fingern durchs Haar.
»Sie ist nicht da«, entgegnete er mit fester Stimme und wollte sich zum Gehen abwenden.
»Aurelio, bitte hör mir zu!«, setzte ich an, ohne eigentlich zu wissen, was genau ich ihm sagen wollte. Er blieb stehen und musterte mich. Die Stimmung war plötzlich irgendwie angespannt und ich überlegte kurz, wie ich ihm erklären sollte, dass mir die Zeit mit Rose etwas bedeutete. Um noch einen Augenblick Verschnaufpause zu schinden, räusperte ich mich. »Ich mag Rose sehr gerne, sie ist eine unglaubliche Persönlichkeit. Wenn ich dir eines versprechen kann, dann dass ich sie niemals verletzten werde.« Ich hatte mich kurzgefasst und doch alles gesagt, was ich loswerden wollte. Der alte Mann musste mir einfach Glauben schenken.
Sein bohrender Blick brannte sich mir unter die Haut und ich begann vor Nervosität auf der Stelle zu treten. Warum hüllte er sich in Schweigen? War meine Ansprache so schlecht gewesen, dass er mir seine Enkelin nicht anvertraue würde?
»Aaron, so sehr ich deine Geste auch zu schätzen weiß, aber Rose ist nicht da. Hat sie dir nicht Bescheid gegeben, dass sie abreisen musste?« Als er seinen Satz beendete, war alles, was ich wahrnahm, das Rauschen meines Blutes. Sie war weg? Und hatte es nicht für nötig gehalten, mir etwas zu sagen? Ich ging zur Treppe und setzte mich auf die Stufen. Der Strauß fiel auf den Boden.
»Scusa, Aaron, aber Rose wird auch nicht zurückkommen. Sie hat Verpflichtungen in Italien, denen sie nachkommen muss.«
»Würdest du mir bitte erklären, was gestern geschehen ist?«, fragte ich niedergeschlagen. Dass sie abgereist war, ohne sich zu melden, kam mir doch sehr kurios vor. Es musste einen Grund geben. Oder aber sie hatte sich bei mir nicht wohlgefühlt und ich mich in ihr getäuscht.
»Ihr Vater hatte einen Herzinfarkt. Und sie, als Erstgeborene, wird das Weingut und damit das Unternehmen übernehmen müssen«, erläuterte er die Situation knapp. Erst jetzt fielen mir die Augenringe auf, die sein Gesicht zeichneten und ihn älter wirken ließen, als er war. Vielleicht war es auch der Tatsache geschuldet, dass es schlechter um ihren Vater stand, als man mir gegenüber zugeben wollte. Aber das war nur eine Vermutung meinerseits.
»Ja, so was in der Art hatte sie erwähnt«, entgegnete ich und konnte noch immer nicht glauben, dass sie weg war. Ich hätte ihr in einer so schweren Zeit gerne beigestanden, denn ich wusste nur zu gut, wie es war, mit Krankheiten und Schicksalsschlägen allein zurechtkommen zu müssen.
»Es tut mir leid, Aaron. Auch wenn ich dir gegenüber wirklich Vorbehalte hatte, habe ich gesehen, wie du Rose angeschaut hast.« Aurelio klopfte mir auf die Schulter und ging dann hinein.
Ich blieb noch einen Moment sitzen, bevor ich die Blumen aufhob und zurück zum Pick-up lief. Rose war weg und ich Idiot hatte nicht mal eine Nummer, unter der ich sie erreichen konnte.
 
Als ich auf Ethans Haus zufuhr, war er gerade im Vorgarten zugange. Er kniete auf dem Boden und kämpfte mit einer Wurzel, die sich nicht lösen ließ.
»Oh, Aaron. Alles okay?«, begrüßter er mich und klopfte sich den Dreck von der Hose.
»Ja. Nein. Eher nein«, gab ich zu.
»Rose ist weg. Verstehe.« Er nickte und lächelte.
»Du weißt es?«, fragte ich irritiert und stieg die Stufen hinauf. Mir stand der Sinn nach einem kühlen Bier, um mich ein wenig zu beruhigen. Ethan folgte mir ins Haus.
»Val hat mir eine Nachricht geschickt. Viel hat sie nicht geschrieben, aber ich weiß, dass die beiden unerwartet abreisen mussten.«
»Ja, Aurelio hat das Gleiche gesagt.« Ich schaute in den Kühlschrank und holte zwei Flaschen hervor. Eine davon reichte ich meinem Freund und die andere öffnete ich, um einen großen Schluck daraus zu trinken.
»Weißt du denn, was passiert ist?« Er lehnte sich gegen die Anrichte und musterte mich neugierig.
»Ihr Vater hatte wohl einen Herzinfarkt. Und sie muss sich jetzt um alles kümmern.« Allein der Gedanke, dass Rose nicht wiederkommen würde, ließ mich frösteln. Als ich es aussprach, wurde es mit einem Mal Realität.
»Dir liegt wirklich was an ihr, oder?« Ich nickte nur und Ethan schien dies als Aufforderung zu deuten, denn er ging an den Schrank und holte zwei Gläser heraus, gefolgt von einer Flasche Wodka, die im Kühlschrank stand.
»Hier.« Er schenkte mir einen Schluck ein und reichte mir die klare Flüssigkeit.
»Nein, danke«, lehnte ich freundlich ab. Auch wenn ich mich gerne betrunken hätte, um den Kummer stumm zu schalten, war es keine gute Idee, dies unter der Woche zu tun. Außerdem musste ich meinen Alkoholkonsum zügeln. In letzter Zeit hatte ich der verlockenden Taubheit, die eine alkoholreiche Eskalation mit sich brachte, zu oft nachgegeben. Damit musste ich aufhören. Ich war alt genug, um meine Probleme auf andere Art in die Hand zu nehmen. Ein Bier würde reichen. Danach war ich noch fahrtauglich und musste kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich mich hinters Steuer setzte.
»Was hältst du von einem Trip nach Italien?«, warf Ethan eine vollkommen absurde Idee in den Raum.
»Natürlich. Weil ich ja auch weiß, wo sie wohnt. Rose hat gerade sicherlich andere Dinge im Kopf, als zwei Cowboys durch die Weinberge zu führen und ihnen das Land schmackhaft zu machen«, schmetterte ich seinen Einfall weniger freundlich ab und bemerkte dann, dass meine Worte harsch geklungen hatten. »Außerdem bringt es nichts. Ihre Eltern haben klare Vorstellungen, was Roses Zukunft betrifft. Sie soll das Weingut übernehmen. Und das kann sie schlecht von hier aus machen, oder?«, fügte ich etwas geknickt an.
»Hm, da könntest du recht haben. Aber möchtest du künftig immer vor deinen Problemen davonlaufen?«, versuchte er es erneut. Ich zuckte nur mit den Schultern, denn ihr nachzureisen, war keine gute Idee oder gar eine Option. Was würde es mir bringen? Ich könnte die Ranch nicht verlassen, um in einem anderen Land zu leben. Und eine Fernbeziehung auf diese Distanz? Unmöglich.
Doch anstatt meinen Bedenken Raum zu geben, ging Ethan an den kleinen Schreibtisch und öffnete den Laptop.
»Was wird das denn?« Ich folgte ihm und starrte auf den Bildschirm.
»Ich suche uns zwei Flüge raus.«
 




Kühl und schlaff lag Papás Hand in meiner, während das eintönige Piepen der Geräte den Lärm um uns herum verschluckte. Fast so, als gäbe es nur noch uns beide in diesem Universum. Wann hatte ich das letzte Mal so viel Nähe zugelassen? Ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern und tief in mir beschämte mich dieser Gedanke. Denn obwohl ich mich seinem Wunsch, das Weingut eines Tages zu leiten, gefügt hatte, so war in meinem Inneren etwas zerbrochen und hatte unser einst so gutes Vater-Tochter-Verhältnis zerrüttet. Unwiederbringlich, wie ich mir in diesem Moment eingestehen musste.
Es würde nie wieder so sein wie damals, als ich jede freie Minute an seiner Seite verbracht hatte und mir staunend die Welt des Weins erklären ließ. Oder die unzähligen Spaziergänge über die Hügel, umgeben von Weinranken, die sich bereits unter ihrer schweren Last bogen und auf ihre Ernte warteten. Nur Papá und ich.
Ein Seufzen rutschte über meine Lippen und ich musste zugeben, dass ich diese Zeiten mit ihm vermisste.
»Rose?«, erklang eine Stimme neben mir und im selben Moment legte jemand seine Hand auf meine Schulter.
Erschrocken zuckte ich zusammen, ehe ich meinen Bruder erblickte, der mich schuldbewusst musterte.
»Tut mir leid, ich war in Gedanken«, murmelte ich abwesend und ließ meinen Blick zurück zu dem Bett gleiten.
»Wir sollten nach Hause gehen«, erklärte Carmine, während er mich festhielt und meinen Oberkörper in seine Richtung drehte. Es war unmöglich ihm auf diese Weise auszuweichen.
»Ich … ich kann nicht«, stammelte ich aufgewühlt und wollte mich erneut abwenden.
»Rose, ich werde nicht zusehen, wie du hier vor dich hinvegetierst. Du musst dich ausruhen, etwas Essen und vor allem endlich Schlaf nachholen«, belehrte er mich, und ich nickte nur widerstrebend.
Mir war bewusst, dass er recht hatte und doch sträubte ich mich, vom Krankenlager meines Vaters zu weichen. Aber wem wäre ich von Nutzen, wenn ich mich in Kürze selbst in einem dieser Betten wiederfinden würde?
»So viel Zustimmung hatte ich gar nicht erwartet und das zerstört nun meine Pläne, dich über meine Schulter zu werfen und nach Hause zu bringen.« Ein breites Grinsen lag auf Carmines Lippen, als er mich kopfschüttelnd ansah.
»Solange meine Beine mich noch tragen, werde ich das selbst übernehmen. Ich erinnere mich noch gut an das letzte Mal, als du mich ohne Erlaubnis herumgeschleift hast.«
»Nun ja, die Bekanntschaft mit dem Türrahmen war ein Unfall. Wie oft soll ich mich dafür denn noch entschuldigen?«, fragte er, ehe er sich eine Hand auf den Mund presste und den Blick zum Fenster wandte.
Dieser Zusammenprall war mir noch gut in Erinnerung, denn dank einer Gehirnerschütterung durfte ich einige Tage das Bett hüten und musste meine eigene Geburtstagsparty kurzfristig verschieben. Meine Freundinnen und ich waren alles andere als erfreut. Seitdem bestand zwischen uns eine stille Vereinbarung, dass jegliche Art von Hochheben oder Herumtragen strengstens untersagt war.
»Bis es dir leidtut und du nicht jedes Mal dabei dämlich zu grinsen beginnst«, antwortete ich und schüttelte theatralisch den Kopf, während ein Lächeln über meine Lippen huschte.
»Dafür muss ich dann noch etwas üben«, witzelte Carmine, ehe er wieder ernst wurde und mich eindringlich ansah. »Es ist schön, dass du hier bist und vor allem, dich endlich wieder lachen zu sehen.«
Betreten senkte ich den Blick und betrachtete meinen Papá erneut. Es war nicht richtig in seiner Gegenwart so fröhlich und ausgelassen zu sein, während er an den lebenserhaltenden Geräten hing und jede Minute mit ihm kostbar war. Wer konnte schon sagen, wie der nächste Tag für ihn aussehen würde? Ein mulmiges Gefühl breitete sich bei dem Gedanken in meiner Brust aus und ich schluckte eilig den dicken Kloß in meinem Hals hinunter.
»Es wird alles gut, Papá«, flüsterte ich so leise, dass meine Worte nur wie ein Windhauch über meine Lippen strichen. Während ich die kühle Hand meines Vaters noch einmal sanft drückte, presste ich einen Kuss auf seine Wange, ehe ich mich abwandte und erhob.
Der Stuhl rutschte quietschend über den Linoleumboden und ließ mich erschrocken zusammenzucken. Hektisch schweiften meine Augen über die Geräte auf der Suche nach einem verräterischen Anzeichen, dass der Lärm womöglich einen Herzstillstand verursacht haben könnte. Doch die Pulsanzeige blieb zu meiner Erleichterung unverändert.
»Was für ein Abgang«, scherzte Carmine und erntete prompt ein abfälliges Schnauben von mir, weil er für einen Boxhieb bereits zu weit entfernt war.
Mit einem letzten Blick auf meinen Vater zog ich die Tür zu seinem Zimmer zu und schwor mir, ihn nicht erneut im Stich zu lassen. Es war an der Zeit, dass ich mich um alles kümmerte, so wie er es mir vor Jahren aufgetragen hatte.
 
Die Fahrt nach Hause fühlte sich wie eine halbe Ewigkeit an, obwohl es kaum mehr als dreißig Minuten waren, ehe wir in meine Heimatstadt einbogen und das Weingut erreichten.
Mit gerade mal vierzehntausend Einwohnern konnte man Locorotondo eigentlich keine Stadt nennen, viel eher glich es einem Dorf, das seinem Namen alle Ehre machte. Denn abgeleitet wurde die Bezeichnung von runder Ort, was sich auf unsere Altstadt bezog, die kreisförmig angelegt war. Erbaut vor langer Zeit auf einem Hügel, von dem aus man das Land überblicken konnte, war die Ortschaft errichtet worden und florierte im Weinhandel.
Ich konnte nicht einmal sagen, in der wievielten Generation unsere Familie das Weingut am Dorfrand betrieb, doch der Stammbaum reichte weit zurück. Eigentlich sollte ich stolz sein, dieses Erbe samt seiner Tradition weiterzuführen, wenn da nur nicht die Zweifel wären, die ständig an mir nagten. War ich wirklich dafür geschaffen?
Carmine lenkte den Wagen an der Altstadt vorbei und steuerte auf das Gut zu. Schon von weitem konnte man die Rebstöcke sehen, die mehrere Felder einnahmen, und dazwischen leuchtete strahlend weiß unser Anwesen hervor. Wie die meisten Steinhäuser in den Weinbaugebieten, auch Trulli genannt, so war auch unser Zuhause in einem rundlichen Stil erbaut worden, mit zylinderartigen Dächern, die hoch über die Hügel ragten.
Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, während ich meinen Blick über die Gegend schweifen ließ und das Gefühl des Geborgenseins in mir willkommen hieß.
 
Kaum hatte Carmine die Tür zum Wohnbereich geöffnet, wurde ich von meinen beiden Schwestern bestürmt, als wäre ich ein Jahrzehnt fortgewesen. Marina und Romana waren gerade mal zwei und vier Jahre jünger und dennoch scharrten sie sich um mich, als wären sie aufgeregte Welpen, die ihr Frauchen begrüßten.
»Nun lasst sie doch erst mal ankommen«, rief eine vertraute Stimme, woraufhin sich die beiden eilig von mir lösten und beiseitetraten, um den Blick freizugeben.
Freudestrahlend wandte ich mich meiner Mutter zu, die soeben aus der Küche auf mich zukam. Sie sah noch immer so aus, wie ich sie in Erinnerung hatte. Sie wirkte nur ein wenig müder und angespannter als sonst und ihre schwarzen Haare waren von unzähligen grauen Strähnen durchzogen. Doch nichts davon konnte die Freude in ihrem Gesicht überschatten, als sie mich an sich zog. Wie sehr hatte ich dieses Gefühl vermisst, die Wärme und Geborgenheit, die mich durchströmte.
»Schön, dass du wieder da bist«, murmelte Mamma in meine Haare, während sie mir über den Kopf strich. Es war fast so, als wäre ich wieder ein kleines Mädchen in den Armen ihrer Mutter. Nur, dass Mamma sich nun auf die Zehenspitzen stellen musste, um mit mir auf gleicher Höhe zu sein.
Während ich ihr einen Kuss auf die Wange drückte und heimlich die Träne aus meinem Augenwinkel wischte, schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen.
»Hast du Hunger? Ich kann dir schnell etwas kochen«, erkundigte sich Mamma und hielt mich eine Armeslänge von sich fort, um mich genauer in Augenschein zu nehmen, so wie sie es immer tat. Sie war stets darauf bedacht, dass wir wohlgenährt aussahen und nicht, wie sie es nannte, als Hungerhaken oder Skelett durch die Gegend liefen.
»Eigentlich bin ich ziemlich müde«, platzte ich heraus, doch als ich ihre Enttäuschung sah, erwiderte ich schnell: »Aber eine Kleinigkeit kann nicht schaden. Nur nichts Aufwendiges, ansonsten schlafe ich wohl am Esstisch ein.«
»Wie wäre es mit Tiefkühlpizza?«, machte sich Carmine bemerkbar und stützte seine Hände auf der Couchlehne ab. »Schnell und macht keine Arbeit«, fügte er eilig hinzu, als meine Schwestern empört nach Luft schnappten.
Uns war bewusst, welches Donnerwetter nun folgen würde, und nur Sekunden später warf Mamma ihm einen vernichtenden Blick zu. Sie schaffte etwas, das nur wenigen gelang. Mein Bruder zappelte ungeduldig auf der Stelle, ehe er nachgab und beschämt den Kopf senkte, als hätte er am Boden etwas äußerst Interessantes entdeckt.
»Es war nur ein Vorschlag«, murmelte er ergeben.
»Das ist kein Vorschlag, sondern ein Verbrechen. Tiefkühlpizza«, spie Mutter das Wort aus, als wäre es Säure in ihrem Mund.
»Toll gemacht«, zischte Marina Carmine zu, der nur mit den Augen rollte, um sich nicht erneut einen Rüffel von Mamma einzufangen.
»Ich dachte, ich hätte euch irgendetwas von der Tradition unseres Landes beigebracht?«, schimpfte sie weiter vor sich hin, während sie in die Küche ging. »Pizza, Pasta. All das zuzubereiten, sich den wundervollen Geschmack auf der Zunge zergehen zu lassen, das ist Zuhause sein. Das ist la famiglia«, fuhr sie voller Eifer fort. »Das macht uns Italiener aus. Bella Italia. Nicht dieses fertige, lieblose Zeugs.«
»Bring das in Ordnung«, murmelte Romana und zupfte an Carmines Shirt, bis er missmutig aufsah und ihr einen giftigen Blick zuwarf.
»Los«, mischte ich mich ein und nickte in Richtung Küche, aus der bereits das Klappern von Töpfen erklang.
Es war kein leichtes Unterfangen unsere Mutter wieder in ihre wohlgelaunte Stimmung zu versetzen, wenn sie erst einmal ihren Schimpftiraden über schlechtes Essen und Gewohnheiten verfallen war. Doch heute war dies Carmines Aufgabe, schließlich war er es, der uns das eingebrockt hatte. Obwohl ich zugeben musste, dass ich, seit meiner Studienzeit in Berlin, bei all der Eile und Hektik einer Tiefkühlpizza gegenüber nicht abgeneigt wäre, war nichts besser als Mammas hausgemachte Pizza.
Als das Gezeter aus der Küche verstummte und nur noch die üblichen Kochgeräusche zu vernehmen waren, trauten auch wir uns hinein. Carmine stand mit dem Rücken zum Fenster und reckte in einem unbeobachteten Moment seinen Daumen in die Höhe, während er spitzbübisch grinste.
»Es dauert noch etwas«, sagte Mamma, als sie uns im Türrahmen erblickte. »Mach dich ruhig schon mal frisch, Rosalia«, fügte sie hinzu, ehe sie in einer Schublade kramte und einen Kochlöffel daraus hervorholte.
Stirnrunzelnd betrachtete ich meine Mutter, ehe ich bemerkte, wie meine beiden Schwestern einige Schritte von mir fortraten und Carmine mir einen fiesen Blick zuwarf. Irritiert roch ich an meinem Shirt und schüttelte den Kopf. »Ihr seid doof«, maulte ich. »Ich rieche gut.«
»So gut, wie man es nach einem Transatlantikflug und Stunden im Krankenhaus nennen kann«, witzelte mein Bruder und duckte sich rechtzeitig, bevor der Untersetzer mit einem dumpfen Knall gegen das Fensterbrett knallte.
»Bin schon weg«, nuschelte ich eilig und verschwand aus der Küche, ehe ich den nächsten Rüffel abbekommen würde.
Mit schnellen Schritten durchquerte ich das Wohnzimmer und wandte mich Richtung Flur, der zu den Schlafräumen führte. Ein Gefühl der Vorfreude machte sich in mir breit, während ich den Gang entlang streifte und die unzähligen Familienbilder, die die Wände säumten, betrachtete, ehe ich vor meiner Zimmertür stehenblieb.
Zögernd legte ich die Hand auf die Klinke und drückte sie nach unten. Erst als ich mir sicher war, dass alles noch so war, wie ich es verlassen hatte, atmete ich erleichtert auf. Jedes Mal, wenn ich nach Hause zurückkehrte, war da diese Angst in mir, dass man mich vergessen hatte und mein Reich geräumt worden war. Vollkommen lächerlich, schalt ich mich immer wieder und doch kamen diese Gedanken bei jeder Rückkehr zurück und nisteten sich in mein Herz ein.
Mit einem leisen Stoßseufzer schloss ich die Tür hinter mir, ließ den Blick durch das Zimmer schweifen und betrachtete die weißen Wände, die vor so vielen Jahren noch Poster von Pferden getragen hatten und mir nun nur noch kahl entgegenstrahlten. Ich musste zugeben, dass damals tatsächlich alles noch so viel einfacher gewesen war und ich nur zu gerne in meine Kindheit zurückgereist wäre. 
Als ich mein Bett sah, das so ordentlich gemacht war, als wäre ich nie fort gewesen, schlich sich ein Lächeln auf meine Lippen.
Wie so oft hatte Mamma hier drin für Ordnung gesorgt und alles für meine Ankunft vorbereitet. Sie konnte es einfach nicht lassen und das, obwohl wir schon so oft darüber diskutiert hatten, dass ich es nicht leiden konnte, wenn jemand in meinen Sachen stöberte. Auch das Chaos auf meinem Schreibtisch, das dort meist schon nach kurzer Zeit herrschte, war beseitigt worden und glich nun einer Seite aus einem Möbelkatalog.
Kopfschüttelnd trat ich an den Wandschrank gegenüber, durchwühlte die Kleiderstapel, auf der Suche nach etwas, dass meinem Modegeschmack entsprach. Doch wie es schien, gehörten die meisten Kleidungsstücke einer meiner Schwestern und meine Mutter hatte sie, wie so oft, falsch einsortiert.
Innerlich verfluchte ich mich, weil ich den Koffer nicht sofort abgeholt hatte, aber dafür war es nun zu spät. Somit schnappte ich mir ein viel zu weites T-Shirt und eine Leggins, ehe ich mich auf den Weg ins Bad machte, um eine heiße Dusche zu nehmen und den ganzen Stress von meinem Körper zu spülen.
Frisch geduscht trat ich erneut in mein Zimmer und warf mich kurzerhand aufs Bett. Den Blick an die Decke gerichtet, holten mich die letzten Stunden ein und nagten an mir. Ich war wieder zu Hause. Obwohl dieser Gedanke nur wenig Erleichterung mit sich brachte, denn tief in mir sehnte ich mich nach Texas zurück. Inzwischen kamen mir sogar Zweifel, ob der Weg des geringsten Widerstands auch der Richtige gewesen war. Einfach so zu verschwinden, ohne mich von Aaron zu verabschieden, war mir angemessen erschienen und nun empfand ich es nur noch als falsch und feige.
Doch daran ließ sich nichts mehr ändern. Ich konnte nur das Beste daraus machen und das war in diesem Fall: ihn mir aus dem Kopf zu schlagen.
Ein leises Klopfen brachte mich zurück in die Gegenwart und Sekunden später steckte Carmine den Kopf zur Tür herein und holte mich zum Essen.
 




2 Wochen später
 
Der Film auf dem kleinen Bildschirm stoppte unvermittelt und durch die Kopfhörer vernahm ich ein Knacken, woraufhin eine piepsige Frauenstimme mir mitteilte, dass ich mich anschnallen sollte. Sofort zog ich den Stecker heraus, denn die Stimmlage, kombiniert mit der Lautstärke, mit der die Stewardess in ihr Mikrofon sprach, schmerzte in den Ohren.
Sie redete weiter, aber ich hörte nur noch halb zu. Sobald das Wort Landung gefallen war, schaltete mein Körper auf Autopilot und schüttete Unmengen Adrenalin aus. Die Aufregung war greifbar, schien die Luft um mich herum zum Knistern zu bringen. Bereits der Abflug hatte mich extrem gestresst, doch das Geruckel, als sich der Flieger nun nach links neigte, drehte mir den Magen um.
»Wenn du nicht gleich aufhörst, flöße ich dir eigenhändig Valium ein, damit du dich beruhigst«, zischte Ethan, der mich musterte und mit seiner Ansage aus meiner Starre holte. Er hielt meinen Arm fest, denn meine Finger tippten unkontrolliert auf der Armlehne herum.
Als das Flugzeug schließlich in den Landeanflug ging, war ich unsagbar nervös. Noch niemals zuvor hatte ich in einer Maschine gesessen und in meinem ganzen Leben hatte ich Chappell Hill nicht einmal verlassen, geschweige denn einen Gedanken daran verschwendet. Doch für Rose … Sie hatte mein Leben auf den Kopf gestellt.
Ich versuchte, an sie zu denken und daran, dass ich all meine Termine ihretwegen verschoben und eine Vertretung gefunden hatte, die sich in den kommenden zwei Wochen um meine Patienten kümmerte.
Länger hatte ich mir nicht freischaufeln können und nun hoffte ich, dass ich Rose fand, denn bis auf den Ort hatte ich aus dem alten Aurelio nichts herausbekommen. Dass meine Reisepläne ihm nicht ausreichten, um meine Ernsthaftigkeit zu zeigen, wunderte mich. Sicherlich hatte ich in Chappell Hill einen Ruf, der alles andere als Beliebtheit ausdrückte, aber ich konnte mich ändern.
Wollte ich mich denn ändern?
Eine Frage, für die es jetzt wohl zu spät war. Noch vor ein paar Wochen hätte ich mich niemals für eine Frau, die ich kaum kannte, in ein Flugzeug gesetzt und mein Leben stillgelegt. Ich war längst nicht mehr der, für den mich viele immer noch hielten.
»Aaron, du tust mir weh«, jammerte Ethan.
Als ich ihn ansah, blickte ich in ein schmerzverzerrtes Gesicht und bemerkte, dass er versuchte, seine Finger unter meiner Hand hervorzuziehen. Sofort lockerte ich den verkrampften Griff um die Sitzlehne.
»Sorry.« Ich rang mir ein Lächeln ab und zuckte entschuldigend mit den Schultern.
Genervt rollte er mit den Augen. Seitdem wir in Chappell Hill aufgebrochen waren, ging ich ihm mit meiner ansteigenden Anspannung auf die Nerven, doch ich hatte die Nacht zuvor keine Minute geschlafen und kam auch während des gesamten Fluges nicht zur Ruhe, was mein Nervositätslevel nicht minderte.
Das Ruckeln wurde stärker und wieder knacksten die Lautsprecher, bevor eine männliche Stimme erklärte, dass wir in ein Gewitter geraten waren, es aber nicht lange dauern würde, bis wir aus den Wolken hervorkamen und eine sanfte Landung hinlegen würden.
Obwohl der Pilot zuversichtlich klang, konnte ich mich nicht entspannen. Ganz im Gegenteil. Ich sah mein Leben an mir vorüberziehen und war dankbar für die schönen Momente, die ich hatte erleben dürfen.
Ethan lachte, was mich zu ihm schauen ließ. »Es ist ja schon süß, dass du dir fast in die Hosen machst und sonst immer der coole Cowboy durch und durch bist.« Er hielt sich die Hand vor den Mund, um ein erfreutes Glucksen zu unterdrücken.
»Du bist ein Idiot«, murmelte ich und drehte den Kopf weg, damit er mein Grinsen nicht sah. Natürlich war es auf der einen Seite lächerlich, dass ich solche Angst hatte, aber dies war nun mal mein erster Flug und er tat so, als sei er schon tausende Male abgehoben.
Schließlich spürte ich, wie wir allmählich an Höhe verloren und mein Magen Achterbahn fuhr. Zum Glück hatte ich vorhin das Abendessen abgelehnt, sonst könnte ich jetzt nicht dafür garantieren, dass mein Mageninhalt blieb, wo er hingehörte.
Ich schloss die Augen und zählte stumm von hundert herunter.
Das Flugzeug ruckelte etwas und mein Unterleib wurde zusammengedrückt, als die Reifen über die Landebahn rollten und der Pilot die Geschwindigkeit drastisch herunterdrosselte. Einige Passagiere klatschen laut und atmeten erleichtert auf. Ich sah mich um und entdeckte entspannte Gesichter. Erleichtert atmete ich aus. Wir hatten es unversehrt bis nach Italien geschafft.
»Man, Aaron, du bist so ein Angsthase.« Ethan lachte mich aus. Er öffnete seinen Gurt und streckte sich so gut es ging. Um nicht noch mehr Aufmerksamkeit, wegen meiner Angst, auf mich zu ziehen, schnallte ich mich ebenfalls ab und ließ die Schultern kreisen.
Ich sah über Ethan hinweg und beobachtete, wie die Landschaft an uns vorbeizog und die ersten Gebäude des Flughafens sichtbar wurden. Verdammt noch mal, ich war wirklich auf der anderen Seite der Welt.
Und das alles nur für eine Frau.
Das war doch verrückt!
 
***
 
Dass die Einreise in ein Land so beschwerlich sein konnte, hätte ich nicht gedacht. Nicht nur die vielen Stunden, die wir im Flugzeug verbracht hatten, auch die gewissenhaften Kontrollen. Aber wem hätte man es nach dem 11. September noch verdenken können?
Nachdem wir unser Gepäck geholt hatten, versuchten Ethan und ich uns am Ausgang ein Taxi zu organisieren. Der erste Fahrer lachte uns aus, als wir sagten, dass unser Ziel Locorotondo war.
Scheinbar hatten wir uns, was die Entfernung zum Flughafen betraf, etwas verschätzt und so gingen wir wieder hinein, um zu überlegen, was wir als Nächstes tun sollten.
»Shit, Ethan. Was machen wir denn jetzt?« Etwas verzweifelt raufte ich mir die Haare. Der Flug war unheimlich anstrengend gewesen und so gerne ich Rose sofort gesehen hätte, war alles, was ich noch wollte, mich hinzulegen und ein paar Stunden Schlaf nachzuholen.
»Wie wäre es mit einem Mietwagen?«, schlug er vor und ich konnte nicht anders, als genervt zu seufzen.
»Und wer soll den fahren? Ich kam seit gestern kaum zur Ruhe. Und du hast im Flugzeug bestimmt auch kein Auge zugemacht. Das wäre hirnrissig und gefährlich«, gab ich motzend zurück.
»Ich weiß nicht, ob du es während deiner Angststarre bemerkt hast, aber ich habe die ganze Zeit über geschlafen!« Grinsend sah er mich an.
Sein Humor war in diesem Augenblick alles andere als angebracht, denn ich stand kurz davor, vor Wut zu platzen. Sicherlich war das der Stress. Ich hätte vielleicht besser nicht herkommen sollen.
»Komm, ich regele das und du gehst da rüber, bis ich zurück bin.«
Sanft aber bestimmt, schob Ethan mich zu der Stuhlreihe, was mich dazu veranlasste, mich wirklich kurz hinzusetzen. Er stellte die Koffer neben mir ab und ging dann zu den Mietwagenanbietern. Hier reihte sich eine Firma an die andere und ich hatte den Eindruck, mich in einer billigen Version eines großen Jahrmarktes zu befinden, so grell waren die Lichter der Logos.
Scheinbar wusste Ethan schon, wen er wählen würde, denn er betrat eines der kleineren Geschäfte. Irgendwie war ich mit der Situation vollkommen überfordert, während er die Ruhe selbst blieb. Doch der Gedanke an meine Mutter und die Angst, dass während meiner Abwesenheit etwas geschehen konnte, wurde mit jeder Minute, die ich weg war, präsenter. Bislang hatte ich es geschafft, das alles zu verdrängen. Aber das Telefonat vor dem Abflug und die besorgt klingende Stimme der Schwester hatten nicht gerade dazu beigetragen, dass ich Chappell Hill mit einem guten Bauchgefühl verlassen hatte.
Nur war es jetzt für einen Rückzug zu spät. Außerdem hatte mich der Flug unheimlich viel Geld gekostet. Wenn ich schon mal hier war, würde ich die paar Tage, die wir in Italien hatten, sinnvoll nutzen. Ich wollte Rose unbedingt finden, weil mich ihre plötzliche Abreise doch ein wenig getroffen hatte und ich zumindest ein abschließendes Gespräch mit ihr führen wollte. Und selbst wenn wir ohne Ergebnis daraus hervorgingen, würde ich es versuchen. Ich war mir darüber bewusst, dass eine Beziehung auf eine solche Entfernung niemals funktionieren würde. Ganz zu schweigen von den Kosten, die damit verbunden wären.
Wie lange Ethan für die Organisation eines Mietwagens brauchte, hätte ich nicht sagen können, denn meine Gedanken hatten mich fest im Griff.
Was jetzt noch leise in mir pochte, war die Angst, dass Rose mich für vollkommen verrückt erklären und zurückweisen würde. Immerhin waren wir ohne Vorwarnung hier und sie war auf unseren Besuch nicht vorbereitet.
»Ich habe uns einen Kombi geholt, der nicht allzu viel Benzin verbraucht. Hier in Europa sind die Preise doch deutlich teurer als in den Staaten«, erklärte Ethan und winkte mit dem Schlüssel in der Hand.
»Ja, die Europäer. Sie rechnen nicht in Gallonen, sondern Litern, wenn ich mich nicht irre?«
»Irgendwie so war das, ja. Wollen wir?« Als er grinsend nach seinem Gepäck griff, erhob ich mich und folgte ihm.
»Wie lange fahren wir eigentlich?«, fragte ich, während die Rollen meines Koffers ein stetiges Geräusch von sich gaben.
»Tja, da lagen wir mit unserer anfänglichen Schätzung vollkommen daneben. Der nette Mitarbeiter von der Leihfirma hat für mich im Internet geschaut und gesagt, dass es gut möglich sei, dass wir für den Weg mehrere Stunden brauchen.«
»Dein Ernst?«
Ethan zuckte mit den Schultern und lief unbeirrt weiter. »Dafür habe ich aber auch die Adresse von Roses Eltern.«
»Wie hast du das denn geschafft?« Immerhin war dies eine Information, die ich nicht mal aus dem starrsinnigen Aurelio herausbekommen hatte.
»Ich habe ihm den Nachnamen gegeben und er wusste sofort, von welcher Familie ich sprach. Sie haben viele Weinberge in der Gegend und wohl auch einen prämierten Wein.«
Ich runzelte die Stirn. Das war etwas, das nicht mal Rose mir erzählt hatte.
Nachdem Ethan mit der Fernbedienung einen Wagen geöffnet hatte, luden wir das Gepäck in den Kofferraum, aber sobald der Motor lief und er das Auto vom Parkplatz lenkte, fielen mir die Augen zu.
 
***
 
»Aaron?« Als jemand an meiner Schulter rüttelte, zuckte ich zusammen.
»Was? Wo sind wir?«, fragte ich mit verschlafener Stimme und streckte mich ausgiebig. Als ich aus dem Fenster sah, erblickte ich ein Haus, dessen Hintergrund einer Ölmalerei glich. Weinberge erstreckten sich am Horizont, bis sie den wolkenlosen Himmel zu berühren schienen. Eine malerische Umgebung. Eine andere Welt.
Kein flaches Land und Wüste. Ganz im Gegenteil. Vögel zwitscherten um die Wette. Ein Farbspektrum mit verschiedenen Nuancen beherrschte die Aussicht. Alles hier wirkte so lebendig und nicht halb tot durch die Hitze, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ein Meer aus Gerüchen kitzelte mich an der Nase. Wildblumen, der süßliche Duft von Trauben und auch von Blüten, die von den Bäumen herabhingen, mischten sich zu einem frischen Cocktail.
»Das ist ihr Elternhaus.« Ethan deutete mit der Hand auf das Gebäude direkt vor uns.
Als die Tür sich öffnete, starrte ich gespannt auf den Eingang. Eine ältere Frau trat heraus und lief zum Wagen. Je näher sie kam, umso mehr erkannte ich die Gemeinsamkeiten zwischen ihr und Rose. Sie hatten das gleiche dunkle Haar, obwohl das ihrer Mutter von grauen Strähnen gezeichnet war. Ebenso die Augenpartie. Sie glich der von Rose und wäre sie einige Jahre jünger, würden sie sich zum Verwechseln ähnlich sehen.
Ethan stieg aus und lehnte die Tür nur an, sodass ich Bruchteile der kurzen Unterhaltung mithören konnte. Die anfänglich skeptische Miene der Frau verschwand und sie lächelte.
Als Ethan zurück zum Auto kam und hinein spähte, zwinkerte er mir vergnügt zu. »Hast du Hunger?«
Wie aufs Stichwort knurrte mein Magen. »Scheinbar ja.«
»Rose ist nicht da, aber ihre Mutter hat uns eingeladen, bei ihnen zu übernachten. Das Haus sei groß genug und außerdem hat sie gerade das Essen fertig.«
»Moment mal …« Ich setzte mich aufrecht hin. »Eine Frau, die allein in einem so großen Haus ist, hat zwei völlig Fremde eingeladen, hier zu übernachten, und vorher Essen zubereitet?«
Das war doch verrückt und total unvorsichtig.
»Ich habe ihr gesagt, wer wir sind und woher wir kommen. Sie meinte, dass Otilia wohl am Telefon erwähnt hätte, dass wir vermutlich auftauchen würden und sie uns trauen könnte.«
»Hm …«, murmelte ich schließlich und wollte die Gastfreundschaft von Roses Mutter nicht weiter infrage stellen. Immerhin würden wir mit einer kostenlosen Übernachtungsmöglichkeit Geld sparen.
»Fühlt euch ganz wie zu Hause«, begrüßte die nette Frau nun auch mich in einem gebrochenen Englisch.
Ich wandte mich zu Ethan um. »Du hast ihr nicht gesagt, dass wir wegen Rose hier sind?«, flüsterte ich in seine Richtung.
Er grinste nur und zuckte mit den Schultern. »Dazu bin ich gar nicht gekommen.«
»Im Gang bis ganz nach hinten durch auf der rechten Seite findet ihr ein Badezimmer, das ihr benutzten könnt, und in fünfzehn Minuten gibt es etwas zu essen. Bis dahin müsste Rosalia auch mit ihrem Bruder wieder zurück sein«, erklärte sie mit einem freundlichen Lächeln, während sie uns ins Haus führte. Bevor sie in der Küche verschwand, sagte sie noch: »Stellt die Koffer einfach in den Flur.«
Ethan und ich verfrachteten unsere Koffer nach oben und gingen nacheinander ins Badezimmer. Anstatt nur eine Katzenwäsche zu machen, nutzte ich die verlockende Gelegenheit, eine heiße Dusche zu nehmen und den ekligen Geruch des Flugzeugs abzuwaschen.
Erst als Ethan ungeduldig an die Tür klopfte, bemerkte ich, dass die fünfzehn Minuten längst um waren. Ich trocknete mich rasch ab und zog saubere Sachen an. Vor dem Badezimmer war Ethan nicht mehr zu finden und so machte ich mich auf den Weg den Flur entlang.
Es roch verführerisch nach frisch Gekochtem und mein Magen knurrte jetzt richtig laut. Seit dem dürftigen Snack im Flieger hatte ich nichts mehr gegessen.
»Aaron, da bist du ja. Scheinbar hast du die heiße Dusche etwas zu sehr genossen.« Ethan grinste breit. Er saß an einem reich gedeckten Tisch, zusammen mit Rosalias Mutter und unterhielt sich angeregt.
»Darf ich?«, fragte ich höflich und deutete auf den Stuhl neben ihr.
»Natürlich.«
Nachdem ich mich gesetzt hatte, reichte sie mir eine Platte nach der anderen und ich wusste schon gar nicht mehr, wohin ich noch etwas von den Köstlichkeiten, die verführerisch dufteten, packen sollte. Zwischen Rosmarinkartoffeln, Nudeln mit einer leckeren Tomatensoße und Gemüse, war kein Platz mehr. Mein Teller war bereits total überladen.
»Hey, Rose!«, rief Ethan erfreut, als wir beinahe mit dem Essen fertig waren, und sprang auf.
Beinah rutschte mir die Salatschüssel aus der Hand. Als ich aufsah, war er schon auf dem Weg zu ihr und die beiden umarmten sich. Während er sich sichtlich freute, warf sie mir einen mehr als fragenden Blick zu. Ich winkte schüchtern und lächelte. Mehr brachte ich in dem Schockmoment nicht zustande.
 




Meine Gedanken rasten, drehten sich wirr im Kreis und kamen nicht zum Stillstand. Völlig fehl am Platz lag ich in Ethans Armen und starrte über seine Schulter hinweg zu Aaron, der sich soeben vom Stuhl erhob und auf mich zukam. Langsam schälte ich mich aus Ethans Umarmung und trat einige Schritte beiseite. Meine Beine fühlten sich an wie Pudding, wackelig, sodass ich mich kaum darauf halten konnte.
Die Erinnerungen an die letzten zwei Wochen seit meiner Rückkehr überfluteten mich, nahmen mich vollständig ein. Ich sah mich selbst, wie ich zum wiederholten Male an meinem Schreibtisch saß und einen Briefbogen hervorzog, um ihm eine Nachricht zu schreiben. Doch mehr als ein paar Zeilen kamen nie zustande, ohne dass ich den Stift sinken ließ. Ich wollte ihm so gerne sagen, wie leid mir mein Aufbruch tat, doch meine Worte klangen so falsch, nahezu schäbig. Fast so als hätte ich die ganze Zeit nur auf einen geeigneten Moment gewartet, um vor ihm zu flüchten. Mit einem genervten Seufzer hatte ich ein Blatt nach dem anderen zerknüllt und in den Papierkorb geworfen.
Blinzelnd betrachtete ich Aaron, der nur noch wenige Schritte von mir entfernt war, und fragte mich, ob es möglich war, dass ich in meiner Trauer eine dieser Nachrichten abgeschickt hatte. Doch das konnte unmöglich der Fall sein. Warum tauchte er nun einfach so in meinem Leben auf, obwohl ich gerade damit begonnen hatte, Texas und die Erinnerungen an ihn hinter mir zu lassen?
Sein Lächeln wurde breiter, hinterließ kleine Grübchen in seinen Mundwinkeln, als er schließlich vor mir stehen blieb und seine Hand nach mir ausstreckte.
Wie erstarrt verharrte ich auf der Stelle, rührte mich keinen Millimeter und lauschte nur dem hektischen Pochen meines Herzens, das meine Gefühle verriet. Einerseits war ich aufgewühlt von seinem plötzlichen Erscheinen, doch dann war da noch das Flattern in meinem Brustkorb, das mir die Luft zum Atmen raubte.
Seine Fingerspitzen streiften meine Haut, strichen zärtlich über meine Wange, ehe mir Aaron eine lose Haarsträhne hinters Ohr schob und einen flüchtigen Kuss auf die Stirn drückte.
»Hi, Rose«, murmelte er, während seine Finger noch immer in meinen Haaren verflochten waren. »Ich musste dich einfach wiedersehen«, fügte er im Flüsterton hinzu, ehe er sich der Anwesenheit meiner Mamma bewusst wurde, die die Stille mit einem Räuspern durchbrach. Eilig trat er ein paar Schritte zurück, vergrößerte den Abstand zwischen uns.
»Schön, dass es dir gut geht«, stellte Aaron sachlich fest. Jegliche Zuneigung war aus seiner Stimme gewichen. 
Oder hatte ich sie mir nur eingebildet?
Der Augenblick war verpufft. Verwirrt hob ich den Blick und ließ ihn zu Ethan gleiten, der breit grinsend an der Wand lehnte, bis ich meine Mutter bemerkte, die mich mit verschränkten Armen beobachtete.
»Hat es dir die Sprache verschlagen? Ich hatte angenommen, dass du die beiden besser kennst, als nur flüchtig. Da habe ich mich wohl getäuscht.«
»Ich … bin nur etwas … überrascht«, stammelte ich, um sie zu beruhigen. Wenn sie erst der Meinung war, dass sie völlig Fremde aufgenommen hatte, würden die beiden hochkant aus dem Haus fliegen. »Ich hatte nur nicht mit Besuch gerechnet«, versuchte ich die Wogen zu glätten.
»Einer meiner spontanen Einfälle. Wir wollten dich auf keinen Fall überrumpeln«, versicherte Ethan und trat an Aarons Seite. Freundschaftlich legte er einen Arm um seine Schulter und zog ihn weiter von mir fort. Nur widerstrebend ließ Aaron seinen Freund gewähren.
»Wir wollten Ihre Gastfreundschaft auch nicht überstrapazieren«, wandte sich Ethan nun an Mamma, die bei seinen Worten leicht errötete. »Natürlich suchen wir uns noch heute eine Bleibe für unseren Urlaub.«
»So war das nicht gemeint«, fügte sie eilig hinzu. »Mein Angebot, bei uns zu wohnen, steht nach wie vor.«
Überrascht betrachtete ich sie und wunderte mich über ihren plötzlichen Sinneswandel. Entweder sie hatte die Spannung zwischen Aaron und mir tatsächlich nicht bemerkt oder sie wollte nur höflich sein.
»Soll ich den beiden die Gästezimmer zeigen?«, fragte ich und versuchte, mir meine Freude nicht anmerken zu lassen. Auf keinen Fall wollte ich erneut ein Schauspiel bieten, während meine Mutter neben mir stand und zusah. Außerdem hatte ich wahrlich kein Talent mich auch nur im Geringsten zu verstellen.
»Gerne. Ich kümmere mich indes um die Küche. Wo hast du eigentlich deinen Bruder gelassen?«, erkundigte sie sich und schielte zur Tür, die seit meiner Ankunft noch immer offen war.
Schuldbewusst zuckte ich mit den Schultern, ehe ich mit dem Fuß dagegentrat, um sie zu schließen. »Er wollte noch Besorgungen erledigen, für irgendeine Party, die er geplant hat. Aber du weißt ja, wie Carmine ist, wenn er seine Geheimnisse für sich bewahren will. Es war nichts aus ihm herauszubekommen.«
»Seit Wochen geht das nun schon so. Wenn er am Ende dann nicht mit einem riesigen Fest aufwartet, werden einige enttäuscht sein. Vielleicht hake ich einfach mal nach«, murmelte sie mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden, ehe sie das Geschirr vom Esstisch abräumte, in die Küche ging und mich mit den Gästen allein zurückließ.
Kopfschüttelnd sah ich ihr nach. Ihr Unterfangen würde kläglich scheitern, denn Carmine war störrischer als ein Esel und konnte ein Geheimnis für die Ewigkeit hüten. Dieser Schachzug kam ihm während unserer Kindheit immer zu Gute, denn jeder vertraute ihm Geheimnisse an und weihte ihn in Pläne ein. Das komplette Gegenteil zu meinen Schwestern Marina und Romana. Jedes Versprechen, das über deren Lippen kam, wurde Sekunden später bereits gebrochen. Plaudertaschen vom Feinsten.
Als das Klappern von Tellern und Töpfen zu vernehmen war, wandte ich den Blick wieder den beiden Besuchern zu, die mich unverhohlen musterten. Mit geröteten Wangen und gesenktem Kopf durchquerte ich das Wohnzimmer.
Verzweifelt versuchte ich, meine Gedanken zu ordnen, das Geschehene zu begreifen, um wieder klar zu denken. Doch die Freude in meinem Inneren nahm mich völlig ein, fraß sich durch jede Faser meines Körpers und breitete sich wie eine Epidemie aus. Ich konnte mich nicht erinnern, je so viel auf einmal gefühlt zu haben.
Ein breites Lächeln legte sich auf meine Gesichtszüge, spiegelte das Glücksgefühl in meinem Inneren wieder, während ich, vor den Blicken der beiden verborgen, durch den schmalen Flur zu den Schlafräumen vorausging.
Was würden die nächsten Tage wohl bringen? Und war Aaron tatsächlich hier, um mich zu sehen oder nur um seinen Urlaub zu genießen und kein Geld für ein Hotel auszugeben? Eilig schob ich den Gedanken beiseite. Auf keinen Fall wollte ich mich in diesem Moment mit meinen Hirngespinsten auseinandersetzen, die sich eine seltsame Szene nach der anderen zusammenreimten. Denn genau jetzt war ich überglücklich.
»Reicht ein Doppelzimmer, oder hättet ihr lieber zwei einzelne?«, fragte ich und öffnete die Tür zu unserem größten Gästezimmer. »Sonst müsste ich schnell das Zweite vorbereiten.«
»Mach dir wegen uns keine Umstände«, sagte Ethan und drängte sich zwischen Aaron und mir hindurch, wobei er seinen Freund ziemlich fest gegen den Türrahmen presste.
Ein gequälter Laut kam über Aarons Lippen, während er Ethan einen bösen Blick hinterherwarf. »Solange ich nicht mit ihm in einem Bett schlafen muss, ist mir alles recht«, maulte Aaron und rieb sich über seinen schmerzenden Brustkorb.
»Wie ihr wollt«, antwortete ich und konnte mir ein Grinsen nicht verkneifen. »Soll ich auslosen, wer wo schläft, oder schafft ihr es, ohne zu streiten?«, hakte ich amüsiert nach.
»Ich nehme das hier«, rief Ethan wie ein kleiner Junge aus und schmiss sich der Länge nach auf das Bett, das am weitesten vom Fenster entfernt war.
Keine schlechte Wahl. Das grelle Sonnenlicht erreichte nur das erste Bett und weckte dort jeden erbarmungslos in den frühen Morgenstunden.
»Das war klar«, grummelte Aaron, während er die neue Bleibe in Augenschein nahm. Das Gästezimmer war nur mit dem Nötigsten eingerichtet: Einem großen Schrank und einem Schreibtisch, der die beiden Betten voneinander trennte. Am gekippten Fenster hing ein hellblauer Vorhang, der in der Sommerbrise leicht wehte und den Duft der Weinberge ins Zimmer brachte.
»Ich hole unser Gepäck«, erklärte Ethan, sprang enthusiastisch aus dem Bett und rempelte mit der Schulter Aaron an, ehe er im nächsten Augenblick aus dem Raum verschwand.
Subtiler hätte er seine Absicht wohl nicht verdeutlichen können.
Stille legte sich über uns, während Aaron und ich nur herumstanden und uns unbeholfen musterten. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten oder ein Gespräch beginnen sollte. Hatten wir uns tatsächlich so wenig zu erzählen?
»Hi«, begrüßte ich ihn, um dem Schweigen nicht noch mehr Raum zu geben. Zögernd löste ich mich vom Türrahmen und überbrückte die Distanz, die uns voneinander trennte. Mit pochendem Herzen blieb ich dicht vor ihm stehen, wagte kaum Luft zu holen, aus Angst etwas falsch zu machen.
Aarons Finger verflochten sich mit meinen, zogen mich an sich. Ich konnte seinen Atem spüren, wie er heiß über mein Gesicht strich.
»Es tut mir leid«, flüsterte ich, als seine Lippen meine Wange streiften und eine wohlige Gänsehaut bei mir auslösten.
»Shh«, war alles, was er von sich gab, bevor er seine Hände in meinen Haaren vergrub und seinen Mund auf meinen presste.
Wie hätte ich da auch nur ein weiteres Wort erwidern können? Ich schlang meine Arme um seinen Nacken und gab mich ganz unserem Wiedersehenskuss hin.
»Guckt mal, wem ich vor dem Haus über den Weg gelaufen bin«, platzte Ethan freudestrahlend ins Zimmer und stellte das Gepäck ab.
Ruckartig stoben Aaron und ich auseinander. Peinlich berührt, starrte ich mit geröteten Wangen auf meine Füße und überlegte fieberhaft, wie ich die Situation meinem Bruder erklären sollte. Denn seit meiner Rückkehr hatte ich Aaron mit keinem Wort erwähnt.
»Das hat ja auch eine Ewigkeit mit euch beiden gedauert«, kommentierte Valentina unsere unterbrochene Zweisamkeit.
»Val?« Überrascht und zugleich erleichtert fiel ich meiner besten Freundin um den Hals.
»Da du dich seit Tagen hier drin verkriechst, hatte ich keine Wahl, als dich zu überraschen. Aber mit diesem Gedanken war ich wohl nicht die Einzige«, scherzte sie und winkte Aaron zu, der nur ein Nicken zustande brachte. »Vielleicht solltet ihr in Zukunft lieber Türen schließen, um ungestört zu sein«, merkte sie noch mit einem breiten Grinsen an. »Stell dir vor, Carmine wäre hier vorbeigestürmt oder noch schlimmer …«
Zum Glück ließ sie den Satz unvollendet, denn auf keinen Fall wollte ich mir nun den Kopf über meinen Vater zerbrechen, der in wenigen Wochen aus dem Krankenhaus entlassen werden würde. Ich war mir sicher, dass er nicht erfreut darüber wäre, männlichen Besuch vorzufinden. Schon gar nicht, wenn dieser auch noch über mehrere Nächte in unserem Haus weilte. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie er reagieren würde, wenn er von Aaron und mir erfuhr.
Eilig verdrängte ich diesen Gedanken, als Val sich bei mir unterhakte und freudestrahlend verkündete, dass sie wohl hinter Carmines Geheimnis gekommen sei. Nun hatte sie zu einhundert Prozent meine Aufmerksamkeit.
»Dann sag schon!«, bettelte ich und konnte es kaum erwarten, obwohl ich etwas enttäuscht war, dass es mir nicht selbst gelungen war.
»Nein, das darf ich nicht. Ich musste es ihm hoch und heilig schwören, als ich ihn vorhin in der Stadt erwischt habe.«
Typisch Carmine.
Schmollend ließ ich die Schultern hängen, während Val fortfuhr: »Aber ich darf euch erzählen, dass es übermorgen Nachmittag eine Party geben wird und ich bin mir sicher, dass es spektakulär wird.«
»Endlich, ich hatte schon angenommen, dass seine Planung noch eine Ewigkeit dauern würde. Kleiner oder großer Kreis?«, hakte ich nach.
»Wie wäre es mit riesig«, lachte Val und vollführte mit den Armen eine weitläufige Bewegung. »Das halbe Dorf ist eingeladen und ihr kommt natürlich auch«, fügte sie an Ethan und Aaron gewandt hinzu.
»Ich bezweifle, dass wir etwas Ordentliches zum Anziehen für ein Fest haben. Schließlich haben wir nur für einen Urlaub gepackt«, bemerkte Ethan und nickte zu den beiden Koffern, die neben ihm im Türrahmen standen.
»Wie wäre es mit einem Rundgang durch die Stadt, dann könnt ihr euch ein wenig umsehen und vielleicht findet ihr etwas Passendes für die Party«, schlug ich gutgelaunt vor und war erleichtert, als alle zustimmten.
Es war bestimmt einfacher sich mit Aaron zu unterhalten, wenn wir nicht zu viert in einem Gästezimmer waren und uns hier die Zeit vertrieben. Schließlich konnte ich meiner Familie nicht ewig etwas vorspielen, ohne dass sie Verdacht schöpfen würden.
 
*
 
»Ich leihe mir mal eben Ethan aus, immerhin hat er einen guten Geschmack, was Kleidung betrifft«, erklärte Val und zog im nächsten Augenblick schon den verdutzt blickenden Ethan hinter sich her.
»Hey, was soll das heißen. Immerhin bin ich auch ordentlich angezogen«, rief Aaron ihr hinterher und schüttelte den Kopf.
»Nun ja, zwischen gutem Geschmack und ordentlich angezogen liegen Welten«, fügte ich so beiläufig wie möglich hinzu und versuchte, mir ein Lachen zu verkneifen, während ich Aarons karierte Shorts musterte.
»Du bist ganz schön frech«, erwiderte er und packte mich an der Hüfte, sodass ein Entkommen unmöglich war. Gefangen und an seinen Körper gepresst, gab ich schnell den Widerstand auf und lehnte meinen Kopf an seine Schulter.
»Nur die Wahrheit«, murmelte ich, während ich seinen Duft in mich einsog. Wie ein Waldspaziergang nach einem Regenschauer.
»Rose?«, flüsterte er und schob mich ein Stück von sich fort, um mich besser betrachten zu können. Zärtlich strich er eine Haarsträhne hinter mein Ohr. »Du sollst wissen, dass ich nur wegen dir hier bin. Ich wollte keine Sekunde mehr ohne dich sein, habe es einfach nicht ertragen, dich nie wiederzusehen.«
Waren das nicht die Sätze, die ich mir seit Stunden erhofft und herbeigesehnt hatte? Und nun wusste ich nicht so recht, wie ich darauf reagieren sollte.
Der Kloß in meinem Hals hinderte mich daran, etwas zu erwidern. Verlegen und mit erhitzten Wangen räusperte ich mich. »Ich habe versucht, dich zu vergessen, doch es ist mir nicht gelungen«, presste ich mühsam hervor, unsicher, ob die Worte die richtigen waren. Oder ob sie, wie so oft schon auf dem Papier, ihre Wirkung verfehlten und nichtssagend waren, wie ein Hauch, der im Sturm unterging.
Aaron legte seinen Finger unter mein Kinn und hob es hoch. »Du hast keine Ahnung, wie glücklich du mich damit machst.« Leidenschaftlich zog er mich an sich und versiegelte meine Lippen mit einem innigen Kuss, der mir vorkam, als würde er für ein Leben lang anhalten.
Aufgeregt schlug mein Herz in meiner Brust, vollführte einen Salto nach dem anderen. Dies war unser Beginn, der Anfang von meinem persönlichen Glück.
 
*
 
Erschöpft von dem ereignisreichen Tag und dem Wissen, dass Aaron nur einige Zimmer weiter in seinem Bett lag, beschloss ich, dass es an der Zeit war, mich schlafen zu legen. Mit schnellen Handgriffen schlüpfte ich in meinen Pyjama und schüttelte meine Bettdecke ordentlich auf, wobei mein Blick auf die weiße Schachtel unter dem Kopfkissen fiel.
Erst heute Vormittag hatte ich diese Packung gekauft und in meinem Zimmer versteckt, nachdem mir nun schon seit mehreren Tagen morgens so übel war. Auch wenn der Gedanke absolut lächerlich war, hoffte ich doch, damit meine Befürchtungen beruhigen zu können.
Was sollte schon schief gehen? Ich betrachtete die Wanduhr, die kurz vor Mitternacht zeigte. Die paar Minuten konnte ich auch noch erübrigen und den Test hinter mich bringen. Morgen war dann der Start in einen neuen Tag und ich wäre bereit, Carmines Party in vollen Zügen zu genießen.
Auf keinen Fall wollte ich mir von diesem schmalen Stück Plastik meine gute Laune vermiesen lassen. Mit der Verpackung in der Hand schlich ich aus dem Zimmer und schloss mich gegenüber im Bad ein.
Nachdem ich zum wiederholten Male die Packungsbeilage durchgelesen hatte und sicher war, dass ich nichts falsch machen würde, war es an der Zeit dieses Ding zu benutzen.
Mein Herz war längst außer Kontrolle, hatte seinen üblichen Platz verlassen und pochte nun wirr in meinem Inneren, seit ich die Kappe des Teststabs abgenommen hatte.
Noch konnte ich das Ganze abblasen und so tun, als wäre mir nichts aufgefallen. Und vielleicht spielte mir mein Körper auch nur einen Streich und all diese verrückten Anzeichen existierten überhaupt nicht.
»Ruhe bewahren, Rose«, flüsterte ich mir selbst zu, doch die Wirkung blieb aus. So einfach ließ sich mein Verstand nicht von ein paar Worten täuschen. Nach mehrmaligem Ein- und Ausatmen hatte ich meine Nervosität halbwegs unter Kontrolle.
Es war so weit.
Verdammt, wie schwer konnte es eigentlich sein, ein dünnes Stäbchen mit Flüssigkeit zu tränken und wer hatte diese unhandlichen Dinger überhaupt erfunden? Leise vor mich hin fluchend mühte ich mich ab, den Teststreifen zu treffen.
Die Sekunden verstrichen, bis ich endlich den Test beiseitelegte. Wie lange würde es wohl dauern, bis ein Ergebnis sichtbar war? Ungeduldig trommelte ich mit den Fingerspitzen auf meinen Oberschenkel, während ich erneut die Beilage überflog.
Zwei Minuten.
Die Zeit verging nur quälend langsam, als hätte sie jemand angehalten, nur um mich zu ärgern. Wie ein verschrecktes Kaninchen lief ich im Badezimmer auf und ab. Hin und wieder schielte ich auf den Test und zwang mich zur Ruhe, während die alte Wanduhr im Badezimmer mich nur noch unruhiger werden ließ.
Tick, tack. Tick, tack.
Kaum waren die beiden Minuten verstrichen, schlossen sich meine Finger um den Stab. Ohne auch nur einen Blick darauf zu werfen, eilte ich zurück in mein Zimmer.
Wie in Trance ließ ich mich auf das Bett plumpsen und starrte auf das Stäbchen in meinen Händen, das sich längst gefärbt hatte und zwei verräterische Striche andeutete, die meine Welt zusammenbrechen ließen.
Wie konnte das nur passieren? Als wäre das Leben nicht schon kompliziert genug.
Panisch packte ich den Teststreifen in die oberste Schublade meines Nachtkästchens und hoffte, dass das Motto Aus den Augen, aus dem Sinn auch in so einem Fall zutreffen würde. Zumindest für diese eine Nacht.
 




Es war mitten in der Nacht, aber ich konnte nicht schlafen. Ethan schnarchte leise, aber gleichmäßig, was mich verrückt machte. Ich wollte nicht hier in diesem kleinen Singlebett liegen, immerhin war ich nicht um die halbe Welt gereist, um Rose nur zu sehen. Ich wollte die wenige Zeit, die wir miteinander hatten, mit ihr verbringen.
Schon in zwei Wochen würde unser Urlaub vorüber sein und deshalb sollte ich jede Minute nutzen, in der ich die Chance bekam, ihr nahe zu sein.
Voller Entschlossenheit stieg ich aus dem Bett und tapste auf Zehenspitzen aus dem Raum. Im Flur horchte ich, um keine schlafenden Hunde zu wecken. Wie ihre Mutter wohl reagieren würde, wenn sie einen Mann in Roses Zimmer entdeckte?
Sicherlich würde man mich hochkant rausschmeißen. Soweit ich wusste, waren Italiener katholisch. Die Bibel kannte ich nicht so genau, aber Sex vor der Ehe war auch in diesem Glauben alles andere als akzeptabel. Obwohl ich Rose gerne so nah gewesen wäre, wirkte die Tatsache, dass wir im Haus ihrer Eltern waren, doch mehr als abschreckend.
Zeit mit ihr zu verbringen und herauszufinden, ob mein Bauchgefühl mich trog, war mir jetzt viel wichtiger.
Als ich sicher sein konnte, dass alle schliefen, schlich ich durch den Flur und hoffte, die alten Holzdielen würden unter meinem Gewicht nicht knarzen.
Vorsichtig lief ich den Gang entlang und blieb vor der ersten Tür stehen. War das überhaupt ihr Zimmer? Weil ich es nicht wusste, würde ich einen Blick riskieren müssen, um es herauszufinden. Doch bevor ich eintrat, atmete ich tief durch. Sollte ich anklopfen? Besser nicht, sonst würde ich noch jemanden aufwecken. Ich entschied mich dafür, einfach einzutreten. Leise öffnete ich den Knauf und steckte den Kopf in das dunkle Zimmer.
»Rose?«, flüsterte ich und trat ein. Bis auf gleichmäßige Atemzüge war nichts zu hören. Shit! Ich versuchte es erneut und ging weiter in den Raum hinein. »Rose? Ich bin‘s Aaron.«
Jemand bewegte sich. Vielleicht hatte Rose mich ja gehört. Ich schloss die Tür und trat in die Mitte des Raumes. Meine Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt und ich lief auf das Bett zu, um mich auf die Kante zu setzen. Sachte strich ich über das dunkle Haar.
»Ach, Rose, ich habe dich so vermisst«, wisperte ich und fühlte eine brennende Sehnsucht nach ihrer Nähe. Der Kuss vorhin war nicht genug gewesen. Ich wollte neben ihr liegen und ihre Wärme spüren.
Rose antwortete noch immer nicht und ich schlüpfte unter die Decke, um mich an sie zu schmiegen. Meine Hände glitten über ihr Shirt und legten sich um ihre Taille, während ich meine Nase in ihrer Halsbeuge vergrub und tief einatmete.
Doch anstatt des vertrauten Geruchs nahm ich einen herben Duft wahr. Sofort schrak ich zurück und als sich die Person vor mir meiner Anwesenheit bewusst wurde, traf mich auch schon ein Schlag direkt auf die Brust und ich fiel rücklings aus dem Bett. Ich landete hart auf meinem Hintern und war vollkommen verwirrt. Und als das Licht angeschaltet wurde, starrte ich entsetzt in ein männliches Gesicht.
»Was zur Hölle wird das? Und noch viel wichtiger, wer zum Teufel bist du?«
»Oh, Shit …«, fluchte ich und rappelte mich auf, um Abstand zwischen uns zu bekommen. Zwar sah er nicht aus, als würde er mich niederstrecken können, doch ich wollte nicht riskieren, ohne Vorwarnung getroffen zu werden.
»Wer bist du?«, wiederholte er seine Frage und erhob sich jetzt ebenfalls. Wir starrten uns über das Bett hinweg sprachlos an, als plötzlich die Tür aufging und Rose erschien.
»Was ist denn hier los?« Sie sah uns nacheinander an, erhielt jedoch keine Antwort. Während ich peinlich berührt den Blick senkte, bevor ich zu ihr ging, bohrte sie weiter. »Warum bist du im Zimmer meines Bruders?« 
Mit vor der Brust verschränkten Armen sah sie nun zu ihm. »Carmine? Willst du mir sagen, was das hier werden soll?«
»Das ist dein Bruder?« Das Entsetzen in meiner Stimme war nicht zu überhören.
»Würde mir jetzt verdammt noch mal jemand erklären, was hier los ist?«, fragte der und kam zu uns. Erst als ich ihn genauer betrachtete, bemerkte ich die Muskeln, die sich unter dem Shirt abzeichneten. Kein Wunder, dass er mich mit einer solchen Kraft vom Bett gestoßen hatte. Er blieb direkt neben Rose stehen, die einen Schritt nach vorne machte.
»Du kennst ihn?« Mit hochgezogener Augenbraue musterte er mich.
»Ja, also er … Das ist Aaron«, gestand Rose etwas kleinlaut.
Ich bekam den Eindruck, dass niemand wusste, in welcher Beziehung wir zueinanderstanden. Und wenn ich so darüber nachdachte, hatte ihre Mutter mich wie einen Bekannten behandelt. Vielleicht war das … Hatte ich mir von meinem unangekündigten Besuch zu viel erhofft und die Anzeichen falsch gedeutet?
»Lass mal gut sein. Ist nicht weiter wichtig«, übernahm ich das Reden und verließ kurz darauf den Raum, um wieder nach unten zu gehen und mich im Gästezimmer zu verkriechen. Ich war dumm gewesen, nein, naiv. Ich sah vor meinem inneren Auge, dass sich die Geschehnisse mit Josy wiederholten. Zwar auf eine andere Art, aber ich würde allein aus der Geschichte hervorgehen. Dieses Mal war es nicht meine Untreue, die mir auf die Füße fiel, viel mehr war es meine Blauäugigkeit.
Als ich wütend in unser Zimmer stürmte und die Tür zuknallte, schrak Ethan auf.
»Was ist hier los? Warum polterst du mitten in der Nacht durchs Haus?«
»Tschuldigung«, grummelte ich und ließ mich auf das Bett fallen. Hatte ich mich wirklich so in Rose getäuscht? Dann hätte Ethan ebenfalls falsch gelegen, immerhin war er derjenige gewesen, der mich zu dieser Reise angestachelt hatte. Kurz überlegte ich, ob es besser sei, am nächsten Morgen abzureisen, doch dann würden wir eine Gebühr für die Umbuchung der Flüge bezahlen müssen und das konnte ich mir bei meinem aktuellen Kontostand leider nicht leisten. Eine günstigere Variante wäre es sicherlich, in ein Hotel zu ziehen und dort die restliche Zeit zu überbrücken.
Die Tür wurde erneut aufgerissen und Rose erschien. Sie schaltete das Licht ein und Ethan begann zu fluchen.
»Müsst ihr mich heute alle um meinen Schlaf bringen?«, murrte er und setzte sich auf.
»Aaron, können wir vielleicht rausgehen?«, schlug Rose vor. Ich nickte widerwillig, denn eigentlich war mir jetzt nicht nach reden zumute.
»Hätte euch das nicht schon vor fünf Minuten einfallen können, bevor Aaron mich zu Tode erschreckt hat? Bitte macht das Licht wieder aus, wenn ihr rausgeht.«
Wir ignorierten seinen Einwand und verließen den Raum. Rose wirkte bedrückt, was sich mir im ersten Augenblick nicht erklären ließ. Doch vielleicht würde ich ja gleich eine Antwort darauf bekommen.
Ich folgte ihr ins Wohnzimmer, wo sie eine Lampe neben der Couch anknipste. Seufzend ließ sie sich auf das Sofa sinken und klopfte mit der Hand auf den Platz neben sich. Ich kam ihrer Aufforderung nach und setzte mich mit etwas Abstand zu ihr. Wir hüllten uns in Schweigen, bis sie schließlich tief durchatmete.
»Weißt du, Aaron, ich freue mich wirklich, dass du hier bist, aber ich hätte eine kleine Vorwarnung ebenso willkommen geheißen.« Sie machte eine Pause und wandte sich dann mir zu.
»Du bist einfach abgehauen. Du hast dich nicht mal verabschiedet oder eine Nachricht bei deinen Großeltern hinterlassen. Dass sie mir gesagt haben, in welcher Stadt ich dich finden würde, war das höchste der Gefühle, was ich an Informationen aus ihnen herausbekommen habe. Wie hätte ich dich denn kontaktieren sollen? Ich habe nicht mal deine Telefonnummer«, gab ich ebenso vorwurfsvoll zurück.
Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und trotz meiner Enttäuschung über die Situation, wischte ich diese mit dem Daumen weg.
»Du hast niemandem von uns erzählt, oder?« Als sie den Kopf schüttelte, hakte ich nach: »Wieso?«
»Es hat sich nicht ergeben. Und ich bin ja auch nicht davon ausgegangen, dass wir uns wiedersehen. Zumindest nicht im Moment.«
»Hm«, war alles, was ich hervorbrachte. Der Ärger in meinen Worten hätte sie nur verletzt, weshalb ich die Zähne zusammenpresste und meine aufgewühlten Gefühle hinunterschluckte.
»Wir haben uns einfach zu einem überaus ungünstigen Zeitpunkt kennengelernt. Egal, was zwischen uns passiert ist, ich werde auf jeden Fall hierbleiben müssen.« Das Zittern in ihrer Stimme war mir nicht entgangen. Aber Rose versuchte, es mit hoch erhobenem Kopf und gestrafften Schultern geschickt zu überspielen.
»Ich habe ehrlich gesagt nicht damit gerechnet, dass du wegen mir deine Familie verlässt, obwohl ein kleiner Teil von mir diese Hoffnung gehegt hat«, erwiderte ich niedergeschlagen. Was zum Henker hatte ich mir eigentlich gedacht? So wie es aussah, gar nichts.
»Nein, so war das nicht gemeint«, lenkte Rose ein und legte ihre Hand sanft an meine Wange. »Mein Vater hatte einen schweren Herzinfarkt und ich hatte dir doch vor meiner abrupten Abreise erzählt, dass meine Familie sich wünscht, dass ich das Weingut führe, sollte er mal nicht mehr sein.«
»Und du sollst das Weingut jetzt übernehmen?«, hakte ich nach, denn das alles erschien mir so plötzlich. Ich hatte keine Ahnung, was ich mir vor meinem Aufbruch gedacht und für die Ankunft erhofft hatte, doch ihre Offenbarung war wie ein Schlag ins Gesicht.
»Aaron … hast du wirklich geglaubt, dass wir zusammen sein könnten?«
Ich sah Rose entgeistert an. Aus ihrem Mund klang es abwegig, mit mir eine Beziehung führen zu können oder es gar zu wollen. »Tja … scheinbar habe ich mich von dir blenden lassen«, spuckte ich ihr entgegen und erhob mich, um den Raum zu verlassen. Ein letztes Mal wandte ich mich zu ihr um. Die anfängliche Traurigkeit auf ihrem Gesicht war verschwunden, dafür wirkte ihre Miene nun hart.
»Aaron, bitte bleib. So war das nicht gemeint«, versuchte sie die Wogen zu glätten, aber es war zu spät.
Ich lief zurück ins Gästezimmer, betrat es dieses Mal jedoch deutlich leiser, denn Ethan erneut zu wecken und zu riskieren, dass er mir Fragen stellte, die ich im Moment gewiss nicht beantworten wollte, war nicht meine Absicht.
Heimlich schlich ich durch den Raum und legte mich ins Bett. An Schlaf war nicht mehr zu denken, dafür ging mir zu viel durch den Kopf.
Ich war von Selbstzweifeln erfüllt und hinterfragte, ob ich wahre Liebe und eine funktionierende, gesunde Beziehung       überhaupt verdient hatte oder ob das Schicksal mich dafür zahlen ließ, dass ich schon viele falsche Entscheidungen getroffen hatte.
 
***
 
Als ich von Ethan aus dem Dämmerschlaf gerissen wurde, schmerzte mir der Kopf. Ich hatte noch lange nachgedacht und irgendwann der Müdigkeit nachgegeben. Jetzt fühlte ich mich gerädert und ausgelaugt.
Ohne um Erlaubnis zu bitten, setzte er sich auf die Bettkante und musterte mich eingehend. Ich hasste diesen Blick. Es war, als würde er mich wie ein offenes Buch lesen, dabei wusste ich, dass es vollkommener Quatsch war.
»Möchtest du mir sagen, was gestern Abend passiert ist?«
»Sehe ich so aus?«, blaffte ich ihn an und schlug die Decke beiseite, um aufzustehen. Mir stand nicht der Sinn danach, ihm mein Herz auszuschütten. Das taten Männer nicht. Und ich würde nicht anfangen, wie eine weinerliche Memme hier zu hocken und Trübsal zu blasen. Es reichte, dass ich gleich gute Miene zum bösen Spiel machen musste, um ihrer Familie den netten Freund von nebenan vorzugaukeln.
»Aaron, komm schon. Wir haben einen weiten Weg auf uns genommen, um hier zu sein. Mach es nicht kaputt.« Er legte mir die Hand auf den Arm.
Fassungslos drehte ich mich ihm zu. »Ich? Es kaputt machen? Ist das dein verdammter Ernst?«
»Ich meine … Ich kenne dich und …« Entschuldigend zuckte er mit den Schultern.
»Was und? Du kannst dir nicht vorstellen, dass Rose vielleicht diejenige ist, die mit mir gespielt hat?« Ich starrte ihn an. Ethans Mund klappte auf, nur um sich im nächsten Moment wieder zu schließen. »Ganz genau. Sie hat es nicht für nötig gehalten, irgendjemandem von uns zu erzählen, geschweige denn mir mitzuteilen, dass sie zurückgeflogen ist, um das Weingut zu übernehmen. Also sag du mir nicht, dass du mich kennen würdest.«
Ich schnappte mir ein paar frische Klamotten und ging in das benachbarte Badezimmer, um eine heiße Dusche zu nehmen.
 
Als ich eine gute halbe Stunde später die Küche betrat, war Roses Mutter dabei das Frühstück vorzubereiten. Es duftete köstlich und mein Magen meldete sich mit einem lauten Knurren.
»Schön, dass ihr wach seid. Wir wollen auch gleich beginnen. Ich kann nur das Feuerzeug für den Ofen nicht finden.«
»Feuerzeug?«, fragte ich skeptisch.
»Ja. Der untere Ofen wird mit Gas betrieben. Dieses Schmuckstück ist ein altes Familienerbstück. Und zum Brötchen backen brauche ich den unteren Bereich. Könntest du vielleicht in Rose Zimmer schauen? Sie stibitzt es gerne, um die Duftkerzen anzuzünden, die sie oben verteilt hat. Sie ist gerade in der Scheune und spricht mit den Mitarbeitern, weshalb ich sie selbst nicht schicken kann.« Ihre Mutter lachte fröhlich.
»Gibt es einen Ort, wo ich suchen könnte?«, hakte ich nach, denn mich durch ihre Habseligkeiten zu wühlen, fühlte sich nicht richtig an.
»Vermutlich auf ihrem Nachttisch«, antwortete sie knapp.
Wenigstens hatte sie die Suche einschränken können. Da niemand anderes im Raum war, der sich angesprochen fühlen konnte, wurde die Aufgabe, ein Feuerzeug zu finden, wohl an mich weitergegeben. Mrs Trovato begann ein Lied zu summen und war vollkommen in ihrem Element. Mich der Bitte zu widersetzten kam nicht infrage, weshalb ich mich mürrisch auf den Weg in ihr Zimmer machte.
Ich klopfte vorsichtig an. Vielleicht hatte ich ja Glück und sie würde mir den Zünder geben, ohne dass ich mich umschauen musste. Doch meine Hoffnung bestätigte sich nicht, denn mir antwortete niemand. Ich sah mich kurz im Zimmer um, doch Rose war nicht da. Rasch ging ich hinein und steuerte den Nachttisch an, aber dort war kein Feuerzeug zu finden.
»Ach Mist …«, flucht ich leise und öffnete instinktiv die oberste Schublade. Doch auch darin war auf den ersten Blick keines zu finden. Dafür rutschte mir jedoch das Herz in die Hose, denn ich fand etwas, wonach ich gewiss nicht gesucht hatte. Mit zitternden Fingern griff ich nach dem Schwangerschaftstest, dessen Ergebnis mir förmlich ins Auge sprang: positiv.
»Aaron? Was machst du hier?« Verwirrt drehte ich mich um. Rose stand im Türrahmen und schlug sich die Hand vor den Mund. Dann kam sie herein und schloss die Tür. »Wie kommst du dazu, in meinen Sachen zu schnüffeln?«
»Deine Mutter hat mich gebeten, ein Feuerzeug zu holen.«
Rose ging zur Kommode auf der anderen Seite des Zimmers und nahm besagten Zünder, um ihn mir kurz darauf zu geben. Im Gegenzug nahm sie den Test an sich und legte ihn zurück in die Schublade.
»Hattest du vor, mir davon zu erzählen?«, fragte ich und wartete, bis sie mir antwortete.
 




Auf diese Frage gab es keine richtige Antwort und schon allein das Gefühl in diese Situation geraten zu sein, verunsicherte mich. Unbeholfen zog ich die Schultern nach oben und sah Aaron entschuldigend an. »Ich … weiß es nicht«, stammelte ich und schüttelte den Kopf.
Bisher hatte ich kaum eine Gelegenheit gehabt, mir über mein weiteres Leben Gedanken zu machen, geschweige denn den Vater meines ungeborenen Kindes mit einzuplanen. Ich fühlte mich schlichtweg überfordert und es war an der Zeit, das auch zuzugeben.
Resigniert senkte ich den Blick, starrte stattdessen auf meine Füße, die in pink gestreiften Socken steckten. Ein Lächeln schlich sich auf meine Lippen, als ich daran dachte, wie wenig ich doch diese Farbe mochte, und dennoch war meine Sockenauswahl immer sehr mädchenhaft.
Daran hatte sich nichts geändert.
Immerhin ein Lichtblick, der mir erhalten blieb.
Mein Kopf fühlte sich an wie Zuckerwatte, an jeder Ecke klebten die Erinnerungen der letzten Nacht und verlangten nach einer Lösung, weigerten sich, dass ich das Problem weiter von mir schob. Es war ohnehin unmöglich, da Aaron noch immer vor mir stand und auf eine Antwort wartete.
Wir mussten uns damit auseinanderzusetzen und zusammen zu einem Ergebnis kommen.
Nachdem ich tief Luft geholt hatte, um meinen pochenden Herzschlag zu beruhigen, hob ich den Blick und betrachtete meinen Freund. Ich war mir nicht einmal sicher, ob man uns überhaupt als Paar sehen konnte, denn wirklich viel Zeit hatten wir nicht miteinander verbracht.
»Rose, sag doch bitte etwas«, bat Aaron und seine Stimme klang dabei genauso aufgewühlt, wie ich mich fühlte.
Zögernd nickte ich und platzte mit meinen Gedanken heraus: »Es tut mir leid, dass ich damit nun dein Leben kaputt mache, aber glaub mir, das habe ich alles so nicht gewollt«, platzte es aus mir heraus.
Für einige Sekunden wirkte er verwirrt, ehe er meine Worte begriff und mich an den Schultern packte. »Verdammt, Rose. Du machst es erst vollkommen.«
Überrascht starrte ich ihn an, konnte kaum glauben, was meine Ohren gerade vernommen hatten. All das stellte unsere Welt völlig auf den Kopf und doch zweifelte Aaron keinen Augenblick an einem uns.
Aber wie sollte das möglich sein? Schließlich trennten uns tausende von Kilometern und jeder hatte Verpflichtungen. Aaron in Texas, auf der anderen Seite des Atlantiks, und ich hier in Italien.
»Allein die Erkenntnis, dass ich vielleicht schwanger bin, hat mich die letzten Tage an den Rand des Wahnsinns getrieben und als dann die Gewissheit da war, wollte ich es nicht wahrhaben«, versuchte ich meine Gefühle zu erklären.
»Willst du es denn behalten?«, platzte Aaron mit einer Frage heraus, die mich erneut vor den Kopf stieß.
»Du bist lustig. Ist dir bewusst, wie fatal es für meine Familie ist, dass ich ein uneheliches Kind bekomme, aber wie viel schlimmer es noch wäre, wenn sie je erfahren würden, dass ich es getötet habe?«
»Rose, es ist deine Entscheidung, ganz allein deine und ich unterstütze dich dabei. Egal welchen Weg du wählen wirst. Aber bitte, denk einmal in deinem Leben an dich und nicht nur an deine Familie«, flehte er und sah mich so eindringlich an, dass mir eine Träne über die Wange kullerte.
Mir war bewusst, dass jedes seiner Worte der Wahrheit entsprach, und doch fühlte ich mich, als würde ich mich selbst und meine Familie verraten. Seit ich ein Kind war, wurde mir beigebracht, dass la famiglia das Wichtigste war und immer oberste Priorität hatte. Und nun sollte ich all das infrage stellen?
Hilflos zuckte ich mit den Schultern, woraufhin Aaron den Abstand zwischen uns überbrückte und mich in seine Arme zog. Mit geschlossenen Augen gab ich mich der Wärme seines Körpers hin und genoss das Gefühl von Geborgenheit.
»Brauchst du mehr Zeit, Rose? Ich gebe dir so viel du willst, nur lass mich daran teilhaben und dich unterstützen.«
»Ich weiß es längst«, murmelte ich.
Abwartend betrachtete er mich, versuchte, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen.
»Tief in mir drin, habe ich immer gewusst, wie ich mich in so einem Fall entscheiden würde. Und du hast recht. Es ist schließlich mein Leben. Ich möchte es behalten.« Meine letzten Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, doch ich konnte sehen, wie Aarons Augen zu strahlen begannen und die Freude an die Oberfläche kam.
Als er mich mit festem Griff umfasste, hochhob und mit sich herumwirbelte, stieß ich ein spitzes Quietschen aus.
Die Welt drehte sich. Um mich. Um ihn. Um uns.
Und so seltsam es auch klingen mochte, fühlte ich mich doch trotz der chaotischen Umstände seit Langem wieder glücklich und frei.
Außer Atem stellte er mich auf dem Boden ab, hielt mich jedoch weiterhin fest, bis das Schwindelgefühl meinen Körper verlassen hatte.
»Und nun?«, fragte ich und konnte dabei die Unsicherheit in meiner Stimme nicht verbergen. Wie sollte es weitergehen? Es waren so viele Fragen, auf die ich keine Antwort finden konnte.
»Auch wenn ich nun den Moment zerstöre, sollten wir vielleicht deiner Mutter das Feuerzeug bringen, bevor sie uns hier engumschlungen vorfindet«, schlug er vor und konnte sich ein schelmisches Grinsen nicht verkneifen.
»Das habe ich völlig vergessen.« Eilig löste ich mich aus seiner Umarmung und trat einige Schritte zurück, um den Abstand zwischen uns zu vergrößern. Aarons missmutige Miene war mir nicht entgangen, obwohl er versuchte, sie unter einem Lächeln zu verbergen. »Es muss sein. Zumindest vorerst«, erklärte ich, doch er winkte nur ab.
»Wir kriegen das hin. Nur noch eine Frage, bevor du gehst: Darf ich beim Arztbesuch dabei sein?«
»Ich habe noch gar keinen Termin vereinbart, da ich denke, dass man kaum etwas sehen kann«, wich ich aus und fühlte mich im nächsten Augenblick schäbig, weil ich ihn ausschließen wollte. Hatte er nicht ein Recht darauf, sein Kind so früh wie möglich zu sehen?
Es waren all diese Fragen, die mich schlichtweg überforderten.
 
***
 
»Schön, dass ihr heute alle hier seid«, ertönte die Stimme meines Bruders über das Weingut und verlangte nach Aufmerksamkeit.
Lächelnd schloss ich meine Finger um Aarons Handgelenk und zog ihn durch die Menschenmasse, näher an die Bühne heran. Was auch immer Carmine vorhatte zu verkünden, es musste wichtig sein, wenn er solch einen Aufwand dafür betrieb.
Das gesamte Gut war mit Lichterketten und Laternen geschmückt und verströmte eine romantische Atmosphäre, der man sich unmöglich entziehen konnte. Leise Musik hing in der Luft, sorgte für eine fröhliche Stimmung.
Aufgeregt drängelte ich mich durch die Schaulustigen, um näher am Geschehen zu sein. Als wir das selbstgezimmerte Podium am Ende des Weinguts erreichten, erblickte ich Valentina neben mir, die Ethan im Schlepptau hatte.
»Verdammt, wer ist der heiße Kerl dort oben?«, flüsterte Ethan und konnte seinen Blick nicht abwenden.
»Carmine, Roses Bruder«, erklärte Val und versetzte ihm einen Hieb. »Starr ihn nicht so lüstern an, schließlich ist er längst vergeben.«
»Zu schade«, lachte Ethan und schnalzte anerkennend mit der Zunge, sodass ich mir ein Grinsen nicht verkneifen konnte.
Mein Bruder sah einfach zu gut aus mit seinem italienischen Teint, schwarze Haare, goldbraune Augen und einem leichten Dreitagebart. Bisher war jeder, der einen ersten Blick auf ihn geworfen hatte, schwach geworden.
Aaron stand dicht hinter mir, schirmte mich vom Gedränge der anderen Gäste ab, während ich in der ersten Reihe wartete und meinen Bruder ansah. Er hatte sich so fein herausgeputzt, wie er es sonst nur für festliche Angelegenheiten, wie Hochzeiten oder andere Familienfeiern, tat. Weißes Hemd, Anzug, nur die Krawatte hatte er weggelassen.
Nervös lächelte er in die Menge, die inzwischen beachtlich war. Über einhundert Menschen hatten sich auf dem Weingut versammelt, die alle zum engsten Familien- und Freundeskreis zählten. Carmine strich sich durch die gegelten Haare, betrachtete die Gäste, als würde er nach jemandem Ausschau halten, ehe er denjenigen mit einem Wink des Zeigefingers aufforderte, auf die Bühne zu kommen.
Überraschtes Gemurmel breitete sich aus, während jeder versuchte, einen Blick auf den Ehrengast zu erhaschen, der sich als Marcello herausstellte. Unruhig und mit einer bleichen Gesichtsfarbe stieg er die Treppe nach oben und trat neben Carmine, der ihn breit angrinste.
Marcello hasste es im Mittelpunkt zu stehen und ich wollte mir nicht vorstellen, wie viel Beherrschung er gerade aufbrachte, um meinen Bruder nicht vor aller Augen zu erwürgen. Verdenken konnte ich es ihm nicht.
»Wie ihr wisst, sind Marcello und ich inzwischen seit mehr als drei Jahren zusammen und da heute unser Jahrestag ist, möchten wir den mit euch feiern«, begann Carmine, wurde jedoch von stürmischem Applaus und Glückwünschen unterbrochen.
»Nicht so schnell. Ich bin noch lange nicht fertig«, sagte er lachend, als sich der Lärm wieder gelegt hatte und jeder gebannt darauf wartete, was es noch zu sagen gab, bevor die große Party steigen konnte.
Carmine wandte sich von den Gästen ab, schritt an Marcellos Seite und nahm seine Hand, ehe er sich in einer fließenden Bewegung verbeugte und dann auf ein Knie sank.
Oh Gott, er hatte doch nicht vor …?
Marcellos ohnehin schon bleiches Gesicht färbte sich nun aschfahl und er sah so aus, als wäre er kurz davor die Flucht zu ergreifen. Zitternd wie Espenlaub stand er auf dem Podium und harrte aus, während ein Raunen durch die Menge ging.
»Marcello, wir haben uns so viele Jahre all den Widrigkeiten des Lebens entgegengestellt. Wir haben für eine Liebe gekämpft, die niemand akzeptieren wollte. Und doch stehen wir heute hier und blicken in eine gemeinsame Zukunft.« Carmine fasste in seine Anzugjacke, zog eine Schatulle hervor, die er öffnete und Marcello entgegenstreckte. »Möchtest du den Rest deines Lebens mit mir zusammen verbringen?«
Stille lag über dem Weingut, während die Gäste den Atem anhielten, um kein Wort des Paares zu verpassen. Nur im Hintergrund spielte leise Marry You von Bruno Mars.
Angespannt stand ich da, die Hände vor den Mund geschlagen, um jedes Geräusch, das auf meine Lippen lag, zu unterdrücken, während Aaron seine Arme von hinten um mich geschlungen hatte und uns sanft im Takt der Musik schaukelte.
Tränen glitzerten in Marcellos Augen, als er antworte. »Natürlich, will ich. Ja.«
Tosender Applaus hallte über das Weingut, als Carmine ihm den Ring ansteckte und die beiden mit einem Kuss ihre Verlobung besiegelten.
 
Der erste Glückwunschansturm hatte sich gelegt und die Gäste feierten ausgelassen, stießen mit ihren gefüllten Sektgläsern auf das Ereignis an oder schwangen das Tanzbein auf der Wiese vor dem Podium, während die Musik heitere Stimmung verbreitete.
»Na, Überraschung gelungen?«, erkundigte sich Carmine, als er breit grinsend an meine Seite trat und mir ein Glas reichte.
»Und wie«, antwortete ich gut gelaunt, während ich meinem Bruder um den Hals fiel. »Ich hatte schon gedacht, dass dieser Moment überhaupt nicht mehr kommen würde«, scherzte ich und goss vorsichtig hinter seinem Rücken die Hälfte meines Sektes auf die Wiese, ehe ich mich aus seiner Umarmung löste.
Kopfschüttelnd betrachtete er mein Glas. »Ich weiß, dass du immer wenig trinkst, aber ich hatte doch angenommen, dass dies auch für meine große Schwester ein Tag zum Feiern wäre.«
Verdammt, erwischt.
»Unter normalen Umständen würde ich das ja auch tun«, druckste ich verlegen herum und überlegte fieberhaft, wie ich dieser Situation entkommen konnte. Wahrscheinlich würde es den geeigneten Moment ohnehin nie geben, an dem meine Familie von meinem kleinen Geheimnis erfuhr. Somit konnte ich es auch Carmine anvertrauen, schließlich war er der Geheimnishüter und würde es für sich behalten.
Mit hochgezogenen Augenbrauen musterte mich mein Bruder, ehe er erneut nachhakte. »Wie darf ich das nun verstehen?«
Seufzend reichte ich ihm das halbvolle Sektglas zurück, hakte mich bei ihm unter und zog ihn etwas abseits der Menge, um ungestört reden zu können.
»Du darfst niemandem davon erzählen. Versprich mir das«, flehte ich ihn an, bevor ein weiteres Wort über meine Lippen kam.
Carmine grinste breit. »Stets zu Diensten«, scherzte er. »Und nun sag schon.«
»Ich bin schwanger«, platzte ich heraus und hielt gespannt den Atem an. Es war seltsam, diese Worte laut auszusprechen, fast so, als würde damit die Tatsche noch realer werden. Zum Greifen nah.
»Was? Wie?«, fragte Carmine überrascht.
Natürlich ergab das für ihn kaum einen Sinn, war ich doch seine keusche Schwester, die sich immer vor Männern gehütet hatte und ihnen aus dem Weg ging.
»Carmine, ich mag dich sehr gerne, aber ich denke, dass dir das jemand anderes erklären sollte«, witzelte ich, um der Situation die Anspannung zu nehmen.
Er lachte laut auf, ehe er seinen Arm um mich legte und mir einen Kuss auf die Stirn drückte. »Weißt du, manchmal bist du ziemlich doof.«
Breit grinsend nickte ich. »Es ist einfach passiert und ich war zum ersten Mal total betrunken und kann mich kaum an etwas erinnern«, platzte ich heraus, ehe ich die Worte zurückhalten konnte.
Wer hätte gedacht, dass jemals ich diejenige sein würde, die ungewollt schwanger wird und kaum eine Erinnerung daran hat? All das war doch lächerlich und obwohl Carmine mir keine Vorwürfe machte, fühlte ich mich wie eines dieser Mädchen, die in Zeitungen und im Fernsehen dafür angeprangert wurden.
»Egal, wie es dazu kam, du sollst wissen, dass ich immer für dich da bin und bevor ich es vergesse: herzlichen Glückwunsch.«
Ich rang mir ein schwaches Lächeln ab, das jedoch immer breiter wurde, als ich Carmines strahlende Augen erblickte. Er freute sich tatsächlich und verurteilte mich nicht im Geringsten.
Mir viel ein Stein vom Herzen.
»Ach übrigens: Du wirst alt, immerhin bist du bald Onkel«, ärgerte ich ihn, woraufhin er mir einen tadelnden Blick zuwarf.
»Du bist mal wieder unverschämt«, erwiderte er und zog mich breit grinsend in seine Arme.
 
*
Zwei Tage später
 
Sex mit Aaron zu haben, war eine Sache. Gut, ich war an dem Tag ziemlich betrunken gewesen. Aber nur mit meinem Shirt bekleidet auf diesem Stuhl zu liegen, während er neben mir stand und wir beide auf das Urteil der Ärztin warteten, fühlte sich befremdlich an. Da half es auch nur wenig, dass sie meinen Unterleib mit einem großen Tuch bedeckt hatte.
Ich vernahm kaum ihre Worte, die sie zu mir sprach, nickte nur hin und wieder in meinem Trancezustand. Gebannt starrte ich auf den Bildschirm, während ich deutlich die Anspannung in Aarons Hand spürte, die in meiner lag.
Schwarz-weiße Umrisse erschienen auf dem Monitor, zeigten meinen Unterleib an. Fragend betrachtete ich den Bildschirm, versuchte, mir einen Reim aus den Konturen zu machen, doch alles sah wie eine einheitliche Masse aus.
Ein Brei aus Nichts.
»Hier haben wir es ja«, verkündete die Ärztin und vergrößerte den Bildausschnitt, bis ein winziger Kreis, umgeben von Schwärze sichtbar wurde. »Es ist natürlich noch viel zu früh, um Genaueres sagen zu können, aber die Fruchthöhle ist intakt.«
Was wollte sie mir damit nun sagen?
»Das bedeutet?«, hakte Aaron nach und wandte den Blick der Ärztin zu.
»Dass wir hier den Beginn Ihres Kindes sehen. Da die Zeugung aber noch nicht lange genug zurückliegt, müssen wir noch etwas warten bis man den Embryo darin besser erkennen kann.«
»Und der Herzschlag? Lebt es?« So viele Fragen schossen mir durch den Kopf.
»Ich will Ihnen in diesem Stadium keine zu großen Hoffnungen machen, denn es kann sein, dass man noch keinen hört, weil der Embryo noch nicht weit genug entwickelt ist. Natürlich bedeutet das dann nicht, dass etwas nicht in Ordnung wäre. Sie müssen sich einfach etwas gedulden«, erklärte die Ärztin ausführlicher.
Sie hatte leicht reden, schließlich lag sie nicht auf dieser Bahre und bangte um ihr Baby. Doch Sekunden später wurden meine Gedanken von einem lauten Pochen durchbrochen, das aus den Lautsprechern hallte.
Das Herz schlug und ich spürte, wie sich die Erleichterung in mir breitmachte und mich befreiter atmen ließ.
Aaron drückte mit einem breiten Lächeln auf den Lippen meine Hand, während er gebannt auf den kleinen, weißen Fleck auf dem Monitor starrte. »Wir kriegen ein Baby«, flüsterte er und klang dabei ziemlich ehrfürchtig.
 




Ich konnte mein Glück kaum fassen. Mit einem Mal schien sich das Schicksal zu wenden und mir das zukommen zu lassen, wovon ich immer geträumt hatte.
Den Herzschlag meines Kindes zu hören und dieses kleine Ei zu sehen, das sich schon bald zu einem Baby entwickeln würde, war der reinste Wahnsinn. Doch noch während der Untersuchung hatte ich das Gefühl, dass Roses Vorfreude sich stark schmälerte.
Sie hatte Angst und das konnte ich nachvollziehen. Ich selbst wusste nicht, wie es weitergehen würde. Immerhin befand ich mich zu allem Übel noch in einem anderen Land. Und wenn ich darüber nachdachte, wie loyal sie ihrer Familie gegenüberstand, war die Frage nach dem Wohnort sicherlich für Rose längst geklärt, wohingegen ich mich mit dem Gedanken, getrennt von meinem Kind leben zu müssen, nicht anfreunden konnte.
»Erde an Aaron!«
Ich blinzelte verwirrt und entdeckte Ethan, der mit seiner Hand wie ein Verrückter vor meinem Gesicht herumwedelte. »Was?«
»Was ist denn in letzter Zeit los mit dir?« Seufzend ließ er sich auf das Gästebett fallen.
Ich sah ihn an. Sollte ich mich ihm anvertrauen? Der Gedanke war hinfällig, denn ich hatte keine anderen Freunde außer ihm. Dass er vollkommen selbstverständlich mit mir um die halbe Welt gereist war, um Rose wiederzusehen, die ich kaum kannte, hätte mir Hinweis genug sein müssen.
»Rose ist schwanger«, platzte es mit einem Mal aus mir heraus. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll und erst recht nicht, was ich denken soll.«
»Was? Das ist doch wunderbar?« Anstatt der erwarteten Euphorie in seiner Stimme, hing die Frage im Raum, auf die ich selbst noch keine passende Antwort gefunden hatte. »Ich meine, wenn sie mit nach Chappell Hill kommt, dann werdet ihr das schon meistern. Immerhin …« Er machte eine Pause und legte diesen entschlossenen Blick auf. »… kannst du jetzt mit ihr die Familie haben, die du dir früher mit Josy gewünscht hast.«
Der Gedanke war mir zuvor auch gekommen, doch ich hatte ihn bis jetzt erfolgreich verdrängt.
»Wo werdet ihr wohnen? Doch sicherlich in Texas, oder? Ich meine, hier gibt es zwar überaus attraktive Italiener, aber ich würde hier nicht leben wollen. Und dann ihre Familie … sei mir nicht böse, Loyalität ist eine Sache, doch die Selbstverständlichkeit, mit der man ihr den Stempel aufdrückt, dass sie das Weingut übernehmen muss, ist in meinen Augen nicht nachvollziehbar.«
»Ethan, ehrlich gesagt weiß ich das alles nicht. Und Rose hat nicht gerade den Eindruck erweckt, als würde sie mit mir darüber reden wollen«, gab ich geknickt zu. Ja, ich hatte ihr gesagt, dass ich bei allem mit einbezogen werden wollte, doch bis auf den Arztbesuch hatte sie jegliche Zweisamkeit gemieden.
»Vielleicht solltet ihr euch zusammensetzen?«, schlug er oberschlau vor.
»Ich habe versucht, das Gespräch mit ihr zu suchen, aber selbst vorhin nach dem Arzttermin hat sie im Auto nur geschwiegen und vorgegeben, dass sie sich auf den Verkehr konzentrieren müsse.«
»Was ist, wenn ich zusammen mit Carmine etwas aushecke, damit ihr etwas Zeit zu zweit haben könnt?« Ein schelmisches Grinsen umspielte Ethans Mundwinkel.
»Ehrlich gesagt glaube ich nicht, dass er der beste Ansprechpartner dafür ist. Er duldet mich nach neulich nachts nur … Außerdem solltest du aufhören, ihn anzubaggern. Immerhin ist er verlobt.«
»Du kannst echt ein Spielverderber sein.« Trotzig verschränkte er die Arme vor der Brust. »Dann bitte ich eben Valentina um Hilfe.«
Fragend schoss meine Augenbraue in die Höhe. An sich war das vielleicht keine schlechte Idee, aber ich war nicht sicher, wem Rose sich überhaupt anvertraut hatte. »Keine Ahnung, ob Val davon weiß. Rose hatte es mir ja auch nicht gesagt. Ich habe den Test gefunden.«
»Wie bitte?« Ethan legte die Stirn in Falten. »Du hast in ihren Sachen geschnüffelt?«
Genervt erhob ich mich und ging zum Fenster. »Natürlich habe ich nicht in ihren Sachen geschnüffelt! Ihre Mutter wollte, dass ich das Feuerzeug aus Roses Zimmer hole und dabei bin ich auf den Teststreifen gestoßen.«
Er schnaubte. »Ich lass dich mal allein und geh raus zu den Mädels. Vielleicht solltest du dich ausruhen. Die Ränder unter deinen Augen sind nicht zu übersehen.«
Müde rieb ich mir die Schläfen. Die Tatsache, dass Rose mein Kind in sich trug, hielt mich seit dem Moment, als ich davon erfahren hatte, auf Trab. Ich hatte keine ruhige Minute gefunden, um mit mir selbst ins Gericht zu gehen und mich zu fragen: Was will ich eigentlich?
Natürlich hatte ich jetzt die Chance, alles zu bekommen, wovon ich immer geträumt hatte. Aber war Rose die richtige Frau dafür? Die Loyalität ihren Eltern und den italienischen Bräuchen gegenüber schien keine Grenzen zu kennen.
Inwieweit war sie mir gegenüber loyal?
Ich wusste es nicht. Wie auch? Sie mied seit Tagen jegliches ernsthafte Gespräch mit mir. Und allein würde ich ganz sicher keine Antworten auf all die ungeklärten Dinge finden.
 
Nachdem ich mich eine Weile ausgeruht hatte, suchte ich nach ihr. Es war an der Zeit, dass wir miteinander sprachen. Ich hatte ebenso Sorgen, die mich plagten, und hegte die tiefe Befürchtung, dass mein Kind irgendwann mit der Krankheit meiner Mutter zu kämpfen haben würde. Alzheimer war vererbbar. Ich war nicht betroffen, aber meine Nachkommen … Die Wahrscheinlichkeit, dass es einen meiner Nachfahren traf, war enorm hoch.
Dass Rose ebenfalls mit der Situation überfordert war, konnte ich nachvollziehen, doch es würde einfacher werden, wenn wir an einem Strang zogen.
Ich ging zu ihrem Zimmer und klopfte an die Tür. Erst, als ich eine leise Aufforderung vernahm, trat ich ein.
»Rose?«, fragte ich vorsichtig. »Können wir reden?«
Ich erblickte sie und Carmine, wie sie zusammen auf ihrem Bett saßen. Rose hatte geweint und wischte sich die Wangen trocken, während er seinen Arm um ihre Schulter gelegt hatte.
»Du hast dir den wahrlich ungünstigsten Zeitpunkt ausgesucht. Zumal ich nicht verstehe, warum du immer in ihrem Zimmer auftauchst, wenn ihr doch nur Freunde seid!« Es war Carmine, der mich mit zusammengezogenen Augenbrauen anstarrte und den Kopf schüttelte.
»Ich glaube, dass das eine Sache zwischen deiner Schwester und mir ist und dich nichts angeht«, gab ich voller Überzeugung zurück. Sollte er sich doch zu seinem Freund verpissen, damit ich mich mit Rose austauschen konnte. Immerhin war er auch sonst nur hier, wenn es Essen gab. Aber er packte nicht mit an, wenn es um die Arbeit ging, dabei könnte ja eines seiner Hemden schmutzig werden.
»Was denkst du Möchtegern-Sunnyboy eigentlich, wer du bist? Kommst in unser Haus, schläfst in unserem Gästezimmer und isst an unserem Tisch. Und dann nimmst du dir das Recht heraus, so mit mir zu reden?«
Er stand auf und kam zu mir.
Meine Güte … Ich war nicht hier, um mich zu prügeln. Mir ging es nur darum, über meine Zukunft zu entscheiden.
»Lass gut sein, Bruderherz. Aaron … er ist …« Ich sah zu ihr und hoffte inständig, dass sie dem Versteckspiel endlich ein Ende bereitete, denn ich hatte keinen Nerv mehr für diese heimlichen Küsse und sehnsuchtsvollen Blicke. Sie nickte. »Aaron ist mein Freund.«
Carmine fuhr zu ihr herum und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was? Der da?«
»Ich will doch bitten! Du kennst mich nicht und solltest aufhören über mich zu urteilen«, mischte ich mich ein.
»Carmine. Ich erkläre dir alles später«, versuchte sie die hochgekochte Stimmung zu dämpfen.
»Nein … Moment … er ist doch nicht etwa der Vater, oder? Bitte sag mir, dass ich falsch liege.« Flehend blickte er seine Schwester an.
Es tat weh zu hören, wie abfällig er von mir redete und dass er sich nicht vorstellen konnte, dass sie und ich ein Paar waren.
»Carmine.« Rose bedachte ihn mit einem ernsten Blick, woraufhin er ergeben die Hände hob und den Raum verließ.
»Du hast es ihm erzählt?« Dass sie ausgerechnet mit ihm gesprochen hatte, anstatt sich Valentina anzuvertrauen, verwunderte mich ein wenig.
»Hör zu, Aaron, ich weiß, dass du einige Dinge klären und Antworten auf Fragen haben möchtest, die ich dir momentan nicht geben kann, denn ich kenne sie selbst nicht. Ehrlich gesagt bin ich noch nicht bereit, mich mit dem Thema zu befassen. Meinem Vater geht es schlechter und so wie es aussieht, wird er so schnell nicht zurück nach Hause kommen.«
Eine Träne stahl sich aus ihrem Augenwinkel und kullerte einsam die Wange hinab. Aurelio hatte erwähnt, dass ihr Vater einen Herzinfarkt gehabt hatte und die Bestätigung hatte ich von ihrer Mutter bekommen.
»Schließ mich nicht aus«, war alles, was ich über die Lippen brachte, denn mir fehlten die Worte. Rose litt auf so viele Arten, dass es mir schwerfiel zu sagen, welche überwog. Und sie wirkte, als würde sie die Last der Welt auf den Schultern tragen. Mit großen Augen sah sie mich an und mit einem Mal ahnte ich, was sie mir gleich beichten würde.
»Aaron, sei mir nicht böse, aber das ist eine Entscheidung, die ich mit meiner Familie besprechen muss. Die Tradition der Trovatos sieht es vor, dass nicht der älteste Sohn, sondern das erstgeborene Kind die Aufgaben übernimmt. Und das bin nun einmal ich.«
Eine weitere Träne rann ihre Wange hinab und ich wischte sie vorsichtig weg. Ohne etwas zu erwidern, zog ich sie an mich. Sie sollte spüren, dass sie mit mir sprechen und ihre Sorgen bei mir ausschütten konnte.
»Du weißt aber schon, dass wir jetzt auch eine Familie sind, oder?«, flüsterte ich in ihr Haar.
Rose nickte zwar, doch ich wusste, dass sie mir nicht glaubte. Und für den Moment gab ich mich geschlagen. So lange sie mich nicht an sich ranließ und einsah, dass ihre Entscheidungen nicht nur sie selbst, sondern auch mich und unser Baby betrafen, konnte ich mir den Mund fusselig reden und es würde nichts dabei rauskommen.
Nach einer Weile ließ ich von ihr ab. »Ich muss noch ein wenig arbeiten. Der ganze Papierkram muss erledigt werden.«
Das war mein Stichwort, sie allein zu lassen. Ich ging zurück ins Gästezimmer, wo ich Ethan und Valentina vorfand.
»Wir gehen heute Abend aus.«
Egal, was ich auf Ethans Worte hätte erwidern wollen, den Atem konnte ich mir sparen, denn ihre Mienen sprachen Bände. »Wohin gehen wir denn und wer ist mit wir gemeint?«, wollte ich dafür im Gegenzug wissen.
»Na, Rose, du, Valentina, ich und Carmine mit seinem Verlobten«, erklärte Ethan und rollte mit den Augen, als sei es vollkommen selbstverständlich, dass nur diese sechs Personen gemeint sein konnten.
»Und warum tun wir das?« Ich ließ mich seufzend auf das Bett sinken, woraufhin Val mit einem Grinsen im Gesicht aufsprang und Ethan beinahe von der Matratze fiel.
Sie kam zu mir, setzte sich direkt neben mich und griff nach meiner Hand, die sie liebevoll tätschelte. »Wir müssen das mit dir und Rose auf die Reihe kriegen.«
»Was genau meinst du?«, fragte ich skeptisch und blickte auf die Finger, die meine Hand hielten. Rose sollte mich so berühren und mich nicht immer nur heimlich küssen, wenn keiner zusah. Was das betraf, musste etwas geschehen.
Warum wollte sie nicht zu mir stehen? Warum wollte sie nicht zu unserem Baby stehen?
Das waren Fragen, die mich plagten und mir Kopfschmerzen bereiteten. Doch eben war ich auf taube Ohren und dieses abwehrende Verhalten ihrerseits gestoßen. Vielleicht war es nicht schlecht, wenn ihre Freunde um uns waren und wir uns so geben konnten, wie wir waren.
Ein Paar?
Auch eine Frage, auf die ich bislang keine Antwort hatte.
»Aaron?«
»Hm?« Ich blickte Valentina fragend an.
»Was geht da oben vor sich?« Sie tippte mit ihrem Finger an meine Schläfe. Sollte ich ihr wirklich sagen, was mich bedrückte? Ich wusste ja nicht mal, ob Rose ihr etwas von der Schwangerschaft erzählt hatte oder nicht. Doch nach Carmines Reaktion von vorhin war er wohl ebenfalls der falsche Ansprechpartner für meine Bedenken.
»Ach … Ich weiß nur nicht, wie ich mich Rose gegenüber verhalten soll. Ich glaube, sie hat ihrer Mutter nicht gesagt, dass wir zusammen sind.«
Val presste die Lippen aufeinander und nickte, während sie ihre Hand wegzog. »Ja, bei uns Italienern ist das etwas schwierig …«, begann sie und lief dabei durchs Zimmer. »Wir legen sehr viel Wert auf Ehre, Familienzusammengehörigkeit und den Katholizismus. Rose wird es ihren Eltern sagen, wenn der Zeitpunkt gekommen ist.« Sie lächelte mich an.
»Du weißt aber schon, dass wir bald wieder abreisen, oder? Allzu viel Zeit wird ihr nicht bleiben, wenn wir vorher eine Lösung finden wollen«, gab ich ernst zurück. Ja, wir hatten das mit dem Baby gerade erst erfahren und ja, ihr Vater lag noch immer im Krankenhaus und ich hatte ihn auch noch nicht kennengelernt, aber das war doch alles kein Grund, um sich weiterhin in Schweigen zu hüllen und in sein Unglück zu rennen, weil man niemandem vor den Kopf stoßen wollte.
 
Als ich mich für unser Date fertigmachte, spürte ich Ethans Blick im Rücken. »Was?« Ich drehte mich genervt in seine Richtung.
»Aaron, du weißt, dass du jetzt viel Verantwortung trägst, oder?«
Ich nickte, denn dessen war ich mir mehr als bewusst.
»Hast du dir Gedanken gemacht, wie es weitergeht, wenn Rose hierbleiben und das Weingut übernehmen möchte?«
»Nein«, antwortete ich ehrlich, denn das hatte ich wirklich nicht. Hier in Italien zu leben, war keine Option für mich. Schon gar nicht wegen Mom. »Und du weißt, dass ich es auch nicht kann.«
Er verzog die Lippen zu einem Strich, womit das Gespräch für mich beendet war. Wenn wir eine Chance als Paar haben wollten, dann nur in Texas. Doch dafür würde Rose sich entscheiden müssen. Sie würde Stellung beziehen müssen und momentan glaubte ich leider nicht daran.
 




Mit jeder Minute, die Aaron in unserem Haus verbrachte und mich zu einer Entscheidung drängte, wurde ich unruhiger und vor allem unentschlossener, welchen Weg ich nun gehen sollte. Allein der Gedanke an die bevorstehenden Gespräche zermürbte mich, raubte mir nachts den Schlaf, den ich so dringend nötig hatte, um mich um das Weingut zu kümmern.
Ich fühlte mich ausgelaugt und rastlos, versuchte, diese explosive Mischung mit einem Berg Arbeit zu überlagern, nur um am Ende noch erschöpfter ins Bett zu fallen.
Ein Teufelskreis. Und es gab kein Entrinnen, solange ich mich nicht damit auseinandersetzte.
Wie sollte das möglich sein, wenn man beide Optionen am liebsten gleichzeitig gehabt hätte?
Auf der einen Seite schrie alles in mir danach Aaron zu folgen und unser Kind gemeinsam großzuziehen. Andererseits zerbrach mir allein schon der Gedanke, meine Familie im Stich zu lassen, das Herz. Schließlich hatten sie mich großgezogen, mich alles gelehrt und immer liebevoll behandelt. Obwohl Strenge in unserer Erziehung vorherrschte, so war dies doch mein Zuhause.
Ein Seufzer schlüpfte über meine Lippen, als ich mein Auf- und Ablaufen beendete und mich auf das Bett plumpsen ließ. Den Kopf in den Handflächen abgestützt, saß ich mit angezogenen Knien auf der Matratze und hoffte, dass eine Lösung vom Himmel fallen würde.
Von mir aus konnte auch jemand die Zimmertür eintreten, solange man mir einen brauchbaren Ansatz lieferte, wie mein Leben weitergehen sollte. Mit halb zusammengekniffenen Augenlidern schielte ich zwischen meinen Fingern hindurch zur Tür, die sich standhaft weigerte, in sich zusammenzubrechen und mir den gewünschten Engelsboten zu liefern.
Ein Lachen entrang sich meiner Kehle, über diesen absurden Wunsch. Nichts war so einfach. Zumindest nicht in der Realität.
 
Eine Stunde später war ich emotional endlich so weit, dass ich mich für das bevorstehende Abendessen, das Valentina eingefädelt hatte, zurecht machen konnte. Am liebsten hätte ich mich in meinem Bett verkrochen, um all den Leuten aus dem Weg zu gehen. Schließlich war es nicht nur Aaron, der eine Antwort von mir erwartete, Val hatte auch noch Carmine und Marcello dazu eingeladen.
Die letzten beiden Zusammentreffen meines Bruders mit Aaron hatte ich noch gut in Erinnerung, somit konnte der Abend nur in einem Desaster enden.
Mit einem Stoßseufzer schloss ich den obersten Knopf meiner weißen Bluse und strich den schwarzen Rock, der mir bis zu den Knien reichte, glatt. Mein gesamter Look sah eher aus, als würde ich zu einem Businessmeeting oder einer Beerdigung gehen, anstatt zu einem gemütlichen Dinner mit Freunden und Familie.
Zwar hatte die angenehme Stille in der letzten Stunde sich beruhigend auf mein Gemüt ausgewirkt und mir geholfen, endlich wieder einen klaren Gedanken fassen zu können. Doch die Hauptfrage blieb weiterhin unbeantwortet.
Auf welche Seite würde ich mich stellen? Falls man in diesem Fall überhaupt von zwei Seiten sprechen konnte, denn im Grunde war es nur eine Frage von Vernunft oder Risiko. Und wer mich kannte, wusste, dass ich bisher immer den Weg des geringsten Widerstands gewählt hatte.
Doch so leicht wollte ich es mir dieses Mal nicht machen. Aufgeben stand einfach nicht zur Debatte.
Ein leises Klopfen an der Zimmertür unterbrach meine nachdenkliche Betrachtung im Spiegel und ließ mich den Kopf heben, um den Besucher hereinzubitten.
»Ja? Ich bin gleich soweit«, antwortete ich und griff bereits nach meiner Handtasche, die auf dem Schreibtisch lag.
»Kein Stress«, vernahm ich die Stimme meiner besten Freundin, als sie die Tür öffnete und eintrat. Geräuschlos schloss sie sie hinter sich und kam auf mich zu. »Ich wollte nur noch mal sehen, wie es dir geht.«
Als sie mich überschwänglich in ihre Arme zog, legte sich ein dankbares Lächeln auf meine Lippen. Ich hatte Valentina noch am selben Tag, gleich nachdem Aaron den Schwangerschaftstest gefunden hatte, davon erzählt und konnte seitdem auf ihre Unterstützung zählen. Es war fast so, als würde sie mich nun bemuttern. Zwar auf eine viel entspanntere Weise, als es Mamma je getan hatte, doch die Sorge um mich stand Val deutlich ins Gesicht geschrieben.
»Mach dir nicht so viele Gedanken. Alles bestens«, antwortete ich eilig, während ich mich von ihr löste.
»Mir kannst du nichts vormachen, Rose. Dazu kenne ich dich zu lange«, konterte meine Freundin und stellte sich mir in den Weg, bevor ich die Tür erreichte.
Missmutig verzog ich den Mund zu einer schmalen Linie, ehe ich den Kopf hob und ihren eindringlichen Blick erwiderte. »Ich weiß und dafür bin ich dir äußerst dankbar, aber es gibt niemanden, der mir bei dieser Entscheidung behilflich sein kann oder sie mir gar abnimmt«, murmelte ich verdrossen und ließ die Schultern nach unten sacken.
»Damit magst du zwar recht haben, aber es wäre nicht das erste Mal, dass wir eine aussichtslose Zukunft abwenden und zu unserem Vorteil nutzen. Denk doch nur an all die Jahre zurück, als wir uns unverstanden fühlten und nicht sicher waren, ob ein Studium im Ausland überhaupt etwas für uns ist.«
Breit grinsend nickte ich, konnte mich noch zu gut an den Moment erinnern, wo wir zusammen im Flugzeug gesessen und uns auf den Weg nach Berlin gemacht hatten, um dort unseren ersten Studientag zu erleben. Es war wie ein Abenteuer gewesen, vor dem wir beide große Angst gehabt hatten, und doch wurde es zu unseren besten Jahren, die wir gemeinsam gemeistert hatten.
»Die beste Entscheidung jemals«, lachte ich.
»Siehst du und diese ist nicht anders. Die Welt ist ein einziges Abenteuer und wir wählen nur die Schwierigkeitsstufe aus, mit welcher wir daran teilnehmen möchten«, erklärte Val, während ihre Augen mich anstrahlten.
So hatte ich das selbst noch nicht gesehen, doch im Grunde hatte sie recht. Nur wir allein entschieden, wie schwer der Weg vor uns sein würde. Am Pfad änderte sich nichts, doch mit jedem Schwierigkeitsgrad legten wir uns mehr und mehr Steine in den Weg und stolperten beständig darüber.
»Was schlägst du vor?«, fragte ich neugierig.
»Na ja, leicht ist keine Option, die eine Rosalia Trovato wählen würde«, scherzte Valentina und schlang ihren Arm um meine Schulter. »Aber wie wäre es, wenn wir, zumindest für den Beginn, die Mitte wählen? Ein wenig hügelig, aber nicht zu steil, um aus der Puste zu kommen.«
Schweigend betrachtete ich durch das Fenster das Weingut, das sich direkt vor unserem Haus erstreckte und dessen Reben in den Strahlen der Sonne glänzten. Zögernd nickte ich schließlich, als wäre endlich der langerwartete Lichtblick gekommen.
Es war so einfach, wenn man erst sein Herz öffnete und darauf vertrauen konnte, dass alles gut werden würde. Dem Licht zu folgen, denn sogar in der dunkelsten Nacht gab es Sterne, die einem den Weg zeigten.
»Lass uns gehen, die anderen warten bestimmt schon auf uns«, erklärte ich und deutete zur Tür. »Außerdem gibt es eine Entscheidung zu verkünden«, fügte ich hinzu und strahlte Val an, die mich erneut in ihre Arme zog und mich fest an sich drückte.
 
Valentina hatte einen großen Tisch in unserem Lieblingsrestaurant ergattert, doch die Stimmung in unserer Runde wirkte gedämpft und auch ihre fröhliche Art konnte die anderen nicht aufmuntern.
So konnten wir auf keinen Fall den Abend verbringen. Zwar hatte ich geplant, erst nach dem Essen über meine Zukunft zu sprechen, aber mit dieser miesen Laune würde diese Zusammenkunft wohl abrupt enden und irgendjemand schlecht gelaunt gehen. Das durfte nicht passieren. Jeder, der hier Anwesenden, bedeutete mir schon mein Leben lang so viel oder war mir in den letzten Wochen und Monaten ans Herz gewachsen. Diese Freundschaft wollte ich zu keinem aufs Spiel setzen.
Ich ließ ein leises Räuspern ertönen, woraufhin mich alle erwartungsvoll anblickten. Aaron saß zu meiner Linken und nestelte nervös an seinem Hemd herum, während mein Bruder mir gegenüber seinen Platz hatte und mich mit vor der Brust verschränkten Armen musterte.
Carmines Beschützerinstinkt wallte zu mir herüber und mir war bewusst, dass er Aaron weit fort von mir wünschte, aus Angst, dass er mich verletzen könnte.
»Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, eine Entscheidung zu treffen, aber ich wollte auf keinen Fall etwas überstürzen und es am Ende bereuen«, begann ich das langerwartete Gespräch. »Auch wenn ich weiß, dass ihr es alle nur gut mit mir meint und mich jeder an seiner Seite haben möchte«, dabei sah ich Carmine und Aaron eindringlich an, denn es betraf nur die beiden, »so ist das einfach unmöglich. Schließlich kann ich mich nicht zweiteilen.«
Aaron nickte eilig neben mir, berührte mit den Fingerspitzen vorsichtig meine Hand, die auf meinem Oberschenkel lag, doch dann zog er sie wieder zurück, ehe ich danach greifen konnte.
»Ach, komm schon, Rose«, warf Carmine ein. »Wir sind deine Familie und immer für dich da«, versuchte er, mich für seine Seite zu gewinnen.
Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, als ich mich ihm zuwandte. »Das weiß ich doch, aber inzwischen bin ich nicht mehr allein. Meine eigene Familie hat sich vergrößert«, antwortete ich und legte dabei eine Hand auf meinen Bauch.
Bevor Carmine etwas erwidern konnte, schüttelte ich eilig den Kopf und wandte meine Aufmerksamkeit nun Aaron zu, der aussah, als würde er auf einem Nadelkissen sitzen. Nervös und unruhig rutschte er auf seinem Stuhl herum und hielt erst inne, als ich seine Finger in meine nahm.
Dies war einer der schwierigsten Momente in meinem Leben, denn ich wusste, dass ich in wenigen Sekunden geliebte Menschen vor den Kopf stoßen würde und konnte nur hoffen, dass sie mir irgendwann verzeihen würden.
»Aaron, unser Start war ziemlich verworren und teilweise seltsam, doch inzwischen bin ich so froh, dass mich mein kleines Texasabenteuer zu dir geführt hat. Ich möchte keinen Augenblick der Zeit missen, die wir zusammenverbracht haben.«
Betreten nickte Aaron, während ich das verräterische Glitzern in seinen Augen bemerkte.
»Du bist so ein Idiot«, flüsterte ich mit einem breiten Grinsen, ehe ich mich vorbeugte und ihn küsste.
Erstaunt schnappte er nach Luft, als ich mich wieder von ihm löste. »Rose, ich habe absolut keinen Schimmer, was du mir damit sagen willst.«
»Ich möchte ein neues Abenteuer, und zwar mit dir an meiner Seite. Einen neuen Weg beschreiten.«
Ungläubig öffnete er einige Male den Mund, ehe er antwortete. »Bist du sicher?«
»Zu einhundert Prozent, denn ich habe mich in dich verliebt. Das habe ich wohl schon, als ich abgereist bin, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte.« Meine Worte waren kaum mehr als ein Flüstern, doch Aarons Augen begannen zu strahlen, als er mich in seine Arme zog und sie mit einem innigen Kuss besiegelte.
Um uns herum brandete Applaus auf und Glückwünsche wurden gejubelt. Verlegen schielte ich zu meinem Bruder, der enttäuscht die Schultern hängen ließ. So hatte ich ihn seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.
»Carmine, bitte sei nicht böse auf mich. Ich will nur das Beste für mich und mein Kind«, versuchte ich, meine Entscheidung zu rechtfertigen.
Verwirrt schüttelte er den Kopf. »Ich muss zugeben, damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet. Du warst immer so berechenbar, pflichtbewusst. Was ist nur aus meiner kleinen Rose geworden?«
»Sie ist endlich erwachsen geworden und sucht sich ihren eigenen Weg«, antwortete ich, erfreut über diese Erkenntnis.
Ein wissendes Lächeln huschte über Carmines Gesicht, ehe es wieder erlosch. »Was wird nun aus dem Weingut, deinem Erbe?«, hakte er nach.
Ein leiser Seufzer schlüpfte über meine Lippen, als ich daran dachte, dass mir das schwerste noch bevorstand. Meinen Eltern diese Entscheidung mitzuteilen.
»Es wird Zeit, dass ein erfahrener Mann all das übernimmt, der seit so vielen Jahren seine Energie hineinsteckt und das Weingut mehr liebt, als ich es je könnte.«
»Du willst es mir geben? Aber, ich habe nichts von dem Zeug studiert, dass man dir auf der Universität beigebracht hat.«
»Alles musste ich mir mühsam anlernen, während dein Leben immer schon auf dem Weingut stattgefunden hat und es dir im Blut liegt. Du wirst das Unternehmen besser führen können und zum Blühen bringen. All das würde ich selbst nie schaffen.«
»Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll«, antwortete Carmine und stieß dabei die Luft aus seinen aufgeblasenen Backen, sodass er für einen Moment wie ein Kugelfisch aussah.
Ein herzhaftes Lachen erklang aus meinem Mund. »Musst du auch gar nicht. Mach einfach das, was du am besten kannst. Wein herstellen und alle mit deinem Charme um den Finger wickeln.«
»Du bist unmöglich, Rose«, erwiderte mein Bruder und erhob sich von seinem Stuhl.
Wortlos umrundete er den Tisch und blieb vor mir stehen, bis ich von meinem Platz aufstand.
»Wenn all das dein Wunsch ist, werde ich dich jede Sekunde dabei unterstützen«, flüsterte er in mein Ohr, bevor er mir einen Kuss auf die Stirn drückte und seine dagegen lehnte.
»Danke«, murmelte ich aufrichtig.
 




Ich war total baff, dass Rose sich wirklich für mich entschieden hatte. Und das in Anwesenheit ihrer Freunde und ihres Bruders. Das war ein unbeschreibliches Gefühl, denn ich hatte zum ersten Mal den Eindruck, dass man mich so akzeptierte, wie ich war. Mit meinem Sturkopf, dem Hang dazu, mit Anlauf in Fettnäpfchen zu treten und meiner Art, die Dinge anzugehen. Sie wollte mich einfach so, wie ich war, und in ihrer Gegenwart verspürte ich nicht den Drang, mich verbiegen zu müssen, so wie es bei Josy der Fall gewesen war.
Alle in der Runde stießen an und schienen sich mit uns zu freuen, dabei konnte ich mein Glück noch gar nicht fassen. Und ich war gespannt, wie ihre Eltern auf die Entscheidung reagieren würden, wobei das Thema unseres zukünftigen Wohnorts noch nicht geklärt war.
Ethan klopfte mir mit einem Lächeln auf die Schulter. »Du hast es verdient, das Mädchen zu bekommen.« Er zwinkerte mir zu und freute sich offensichtlich für uns.
Mir fiel ein Stein vom Herzen, dass auch Carmine die kommenden Veränderungen akzeptierte, denn ich hatte mit einem Aufstand seinerseits oder einigen schnippischen Worten in meine Richtung gerechnet. Aber für ihn schien sich ein Traum zu erfüllen. Wenn ich ihrer Unterhaltung richtig gefolgt war, hatte er sich immer gewünscht, einmal das Weingut seiner Eltern zu übernehmen, und wenn Rose ablehnte, war seine Chance gekommen.
»Ich glaube, dass es angebracht ist, wenn ich dich jetzt in der Familie willkommen heiße.« Entgegen allen Erwartungen umarmte Carmine mich. »Wehe, du tust ihr weh«, fügte er der netten Geste mit ernster Stimme bei.
Ich hatte nicht vor, Rose zu verletzten.
Doch meine Stimmung sollte schon bald getrübt werden, denn mein Telefon klingelte unablässig. Als ich die Nummer auf dem Display erkannte, verkrampfte sich mein Magen und alles um mich herum verschwamm.
Es war die Klinik.
Ethan kam zu mir. »Aaron, was ist los?«
Mit zitternden Fingern nahm ich das Gespräch an. »Hallo?«
»Spreche ich mit Aaron McDonald?«, erkundigte sich eine freundliche Frauenstimme.
»Ja, Miss«, war alles, was ich antwortete. Rose sah mich mit in Falten gelegter Stirn an.
»Aaron, wie schnell können Sie herkommen?«, fragte sie und ich fiel aus allen Wolken.
»Ich bin in Italien. Was ist denn passiert?«, wollte ich nun wissen, denn scheinbar musste etwas vorgefallen sein, sonst würde die Klinik mich nicht anrufen.
»Ihre Mutter … Sie hat in den letzten Wochen vermehrt schlechte Tage gehabt und ihr Zustand hat sich verschlimmert.«
Das sollte eine Erklärung sein, mit der ich etwas anfangen konnte? »Könnten Sie sich bitte genauer ausdrücken?« Mein Tonfall klang härter, als beabsichtigt, aber ich wollte keine sinnlose Zeit verschwenden und konnte es nicht ausstehen, wenn jemand um den heißen Brei herumredete.
»Ihre Mutter hat allerhöchstens noch ein paar Tage«, presste sie schließlich hervor. Ich drückte das Telefon ans Ohr, um sicherzugehen, dass ich mich nicht verhört hatte.
»Wenn ich morgen zurückfliege … wäre ich übermorgen wieder in den Staaten. Meinen Sie, dass meine Mutter bis dahin durchhalten wird?« Eine Frage, auf die ich kein Nein hören wollte.
»Aaron, ich weiß es nicht.«
Eine Antwort, mit der ich beinahe gerechnet hatte und die mir dennoch den Boden unter den Füßen wegzog. Ich ließ mich auf einen Stuhl sinken und senkte den Blick. Keiner der hier Anwesenden sollte meine innere Zerrissenheit sehen, denn ich war sicher, dass man sie an meinem Gesicht würde ablesen können.
»Sind Sie noch dran?«
»Ja.« Müde rieb ich mir die Schläfen. Wäre ich doch bloß nicht … Den Gedanken schob ich rasch beiseite. Denn ob Reise oder nicht, es hätte nichts an Moms Zustand geändert. »Können Sie mir eines versprechen, Miss?«
Auf der anderen Seite der Leitung herrschte Stille. Ich war sicher, dass sie mit sich rang, denn das, was ich von ihr verlangen würde, konnte sie mir ganz sicher nicht zusichern.
»Versuchen Sie, meine Mom am Leben zu halten, bis ich zurück bin, okay?«
»Wir werden unser Bestes geben. Beeilen Sie sich einfach.«
Die Mitarbeiterin der Klinik legte auf. Ich war sicher, dass sie ihren Namen zu Beginn des Gesprächs gesagt hatte, doch ich erinnerte mich nicht mehr daran.
Als ich aufsah, blickte ich in fragende Gesichter. Mein Privatleben vor so vielen Menschen gleichzeitig offenzulegen, kam ganz sicher nicht infrage. So war ich nicht und im Endeffekt gab es hier nur zwei Personen, mit denen ich darüber reden würde.
»Aaron, ist alles in Ordnung?« Es war Rose, die das Schweigen durchbrach und deren Gesichtsausdruck nichts anderes als Besorgnis ausstrahlte.
»Es tut mir leid, aber ich muss zurück. Ihr solltet den Abend genießen und feiern.« Ich erhob mich und gab ihr einen Kuss, bevor ich das Restaurant fluchtartig verließ.
Es war wie in einem dieser Momente, in denen Mom in ihre Welt glitt und vergaß, wer ich war. Genauso fühlte ich mich gerade. Alleingelassen, vergessen. Die frische Luft durchströmte meine Lungenflügel, doch das erdrückende Gefühl schien stärker zu werden, so als würde es an Kraft gewinnen.
Rose kam aus dem Gebäude und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen direkt vor mich.
»Aaron, was ist passiert?«
Ich sah sie an und wusste nicht, was ich sagen sollte, denn ich war nicht sicher, ob ich ihr erzählt hatte, wie weit die Krankheit meiner Mutter fortgeschritten war. Und dass Alzheimer durchaus eine Erbkrankheit war. Mein Blick wanderte zu ihrem Bauch und blieb daran hängen. Es tat mir so schrecklich leid, denn ich war nicht dazu in der Lage, ihr die Situation zu erklären. Mir fehlten verdammt noch mal die Worte.
»Aaron, schließ mich nicht aus.«
Die Ironie an dem Satz entging mir nicht, denn gerade in diesem Augenblick tat ich genau das, was sie zuvor mit mir getan hatte.
»Meine Mutter ist sehr krank, Rose, und ich muss morgen abreisen, wenn ich sie noch einmal sehen möchte, bevor sie stirbt.« Ich gab dem, was ich eben am Telefon gehört hatte, mit meiner Antwort auf ihre Frage ein Gesicht. Es wurde mit einem Mal real.
»Aaron, es tut mir unheimlich leid. Aber wir finden eine Lösung. Vielleicht kannst du voraus fliegen und ich komme nach, sobald hier alles geregelt ist.« Sie legte ihre Hand sanft auf meine und streichelte darüber. Doch diese liebevolle Geste und die Tatsache, dass sie mir nach Texas folgen würde, machten es nur noch schwerer, ihr die Wahrheit zu erzählen.
»Rose, hör auf, mich retten zu wollen.« Ich zog meine Finger weg und machte ein paar Schritte zurück. Das Entsetzen in ihren Augen entging mir nicht, aber sie hüllte sich in Schweigen.
Ich raufte mir die Haare und spielte mit dem Gedanken, nichts zu sagen. Das Land zu verlassen und Rose in die Hände ihrer Familie zu übergeben. Das war leichter, als mich der niederschmetternden Einsicht zu stellen, dass mein Kind womöglich die gleiche, niederringende Krankheit in sich trug. Nur auf das Drängen meiner Mutter hatte ich mich damals testen lassen.
»Und erzählst du mir auch den Rest der Wahrheit?«
Ich grinste. Eine unpassende Gefühlsregung für eine emotional aufwühlende Situation, doch die Erkenntnis, dass sie mich inzwischen ein wenig kannte, freute mich. Mit ein paar Schritten war ich wieder bei ihr und griff nach ihren Händen. Sie lächelte. »Meine Mom hat Alzheimer im Endstadium. Alzheimer ist eine Erbkrankheit. Das heißt, das Baby könnte …« Ich schüttelte enttäuscht den Kopf, denn ich konnte es nicht aussprechen.
Rose wurde blass. »Es tut mir unsagbar leid für dich.« Sie nahm mich in den Arm und dann bemerkte ich, dass sie diejenige war, die weinte. Ich hielt sie und klammerte mich an ihr fest, als würde ich sonst ertrinken. Dass sie trotz der Wahrheit für mich da war und versuchte, mir Halt zu geben, sagte mehr, als sie es mit Worten je hätte tun können.
»Wir kriegen das hin. Und wir wissen ja nicht sicher, ob das Baby die gleiche Krankheit hat oder nicht«, versuchte sie, mich zu beruhigen.
Für den Moment würde ich es gut sein lassen, denn jetzt zu diskutieren erschien mir unpassend.
»Ich muss zurück und versuchen, meinen Rückflug umzubuchen.« Rose ließ mich gehen. Doch sie dachte, es sei nur für einen absehbaren Zeitraum. Ich war mir da nicht so sicher.
An der Straße winkte ich mir ein Taxi heran und gab dem Fahrer die Adresse.
 
Nachdem ich meinen Flug umbuchen konnte und Italien am nächsten Morgen verlassen würde, packte ich meine Sachen. Ethan kam ins Zimmer gerannt.
»Warum sagst du denn nichts? Ich werde mit dir zurückfliegen«, ließ er verlauten und hievte sofort seinen Koffer auf das Bett.
»Nein, wirst du nicht. Du solltest deinen Urlaub hier genießen.« Ich ging zu ihm und stellte das Gepäckstück zurück in die Ecke. »Nur weil ich zu Hause etwas regeln muss, solltest du deine Reise nicht ebenfalls abbrechen müssen.« Ich ließ keinen Zweifel daran, dass ich meine Worte genauso meinte, wie ich sie gesagt hatte. »Außerdem wird Rose dich und Valentina brauchen.«
»Wie meinst du das?« Ethan musterte mich und tippte sich nachdenklich mit dem Finger gegen das Kinn. »Ich weiß genau, was du vorhast. Du wirst sie nicht nach Texas holen, oder?« Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr er wütend fort: »Man, Aaron! Das ist nicht einfach eine Situation, vor der du weglaufen kannst. Du hast jetzt verdammt noch mal Verantwortung!«
»Denkst du, ich wüsste das nicht?«
»Dann hör auf, davor wegzurennen, als ginge es um dein Leben!« Grob packte er mich an der Schulter und sah mich mit diesem entschlossenen Ausdruck in den Augen an.
Natürlich wusste ich, dass er recht hatte, aber bei Rose zu bleiben und vielleicht mit ansehen zu müssen, wie mein Kind irgendwann vor sich hinvegetierte, in einer eigenen Welt lebte und sich nicht mal an die Menschen erinnerte, die es liebten … Wie sollte ich das ertragen können? Oder sie? Das war eine Zumutung und keine glückliche Fügung. Vielleicht sollte sie das Kind nicht behalten … Ich wusste es nicht. Meine Gedanken fuhren Achterbahn.
»Ethan, nimm deine Finger weg.« Ich zog die Augenbrauen zusammen und machte ihm deutlich, dass es für ihn besser war, einen Schritt von mir weg zu treten.
»Tja … Josy scheint doch recht zu behalten. Immer wenn es ernst wird, ziehst du den Schwanz ein und machst irgendeine Dummheit, nur um dich der Verantwortung zu entziehen.«
Seine Worte machten mich wütend, denn es war exakt das, was Josephine mir immer vorgeworfen hatte. All die Jahre. Zornig ballte ich die Hände und presste sie gegen meine Oberschenkel, um nicht etwas zu tun, das ich bitter bereuen würde.
»Du bist ein verdammter Feigling und das hat Rose ganz sicher nicht verdient!«
Mir platzte der Kragen. »Ach, und das weißt du woher? Von deinen vielen Beziehungen? Sicher nicht, denn wenn einer von uns null Erfahrung in diese Richtung hat, dann du. Also würde ich an deiner Stelle die Klappe halten, bevor ich sie dir stopfe!«
Ich griff nach meinem Koffer und eilte aus dem Zimmer, ehe ich meine Fäuste sprechen ließ. Aggressiv wurde ich nur, wenn man mich reizte. Und das hatte Ethan getan. Seine Worte trafen mich hart, denn sie entsprachen der verdammten Wahrheit. Ich rannte weg, sobald es ernst wurde. Das hatte ich bei Josy getan und ich würde es auch bei Rose tun. Ich eignete mich nicht für eine feste Bindung oder gar eine Familie. Wie auch? Ich hatte es nie gelernt.
»Aaron, wo willst du denn hin?«, vernahm ich Roses Stimme hinter mir, aber ich wollte nur noch hier weg. Und sobald ich sie ansehen würde, wäre mein Plan dahin und ich würde nachgeben, weshalb ich aus dem Haus stürmte und mir erneut ein Taxi rief, um zum Flughafen zu fahren.
 
Erst als ich dort ankam, fühlte ich mich erleichtert. Je größer der Abstand geworden war, umso weniger wurde der Druck auf meiner Brust. Ich wusste, dass es nicht fair war, was ich tat, doch ich hatte keinen blassen Schimmer, was ich sonst tun sollte.
Mein Handy vibrierte. Als ich auf das Display sah, hatte ich die schlimmsten Vorahnungen, doch es war Rose und nicht die Klinik.
Ich entschied mich, nicht abzuheben.
 




Panisch lief ich über das Flughafengelände, drängte mich durch die wartenden Menschenmassen und hielt Ausschau nach Aaron. Irgendwo musste er doch noch sein. Hoffentlich war ich noch rechtzeitig gekommen.
Schließlich entdeckte ich ihn in der Menge, direkt am Security Check und die Erleichterung, nicht zu spät zu kommen, ließ mich aufatmen. Mit zittriger Stimme rief ich seinen Namen, wiederholte ihn mehrmals lauter, bis es mir vorkam als würde ich schreien. Mein Hals fühlte sich kratzig und rau an, doch diese Tatsache kümmerte mich nicht. Ich wollte ihn nur erreichen.
Endlich hob er den Kopf, sah über die Menschenmenge hinweg und entdeckte mich, doch statt zu warten, nahm er seine Sachen wieder an sich und verschwand mit hängenden Schultern hinter der Sicherheitsabsperrung.
Schockiert blieb ich stehen, verharrte auf der Stelle und ignorierte die Menschen um mich herum, die mich anrempelten. Wie in Zeitlupe wiederholte sich sein trauriger Blick vor meinen Augen, bis er schließlich leer wurde und er sich abwandte. Ein wahrer Albtraum.
Erst als mich ein Ellbogen in die Rippen traf und ich überrascht nach Luft japste, erwachte ich aus meiner Trance. Der Lärm, den ich zuvor kaum wahrgenommen hatte, prasselte wieder auf mich ein – ein Stimmengewirr in den unterschiedlichsten Sprachen und Lautstärken, das mich ins Hier und Jetzt zurückholte und mir die Realität vor Augen führte: Aaron war fort und ich konnte nichts mehr dagegen tun.
Natürlich wollte ich ihn nicht umstimmen oder gar aufhalten. Doch nach meiner öffentlichen Liebesbekundung beim Abendessen hatte ich mir einen liebevolleren Abschied gewünscht. Ich wollte für ihn da sein, ihn trösten und vor allem wollte ich ihn begleiten.
Und nun war genau das Gegenteil eingetroffen. Ich fühlte mich vor den Kopf gestoßen und versuchte, meine Gedanken zu ordnen, die mich immer mehr in die Richtung drängten, meine Entscheidung noch einmal zu überdenken.
Nein, ich musste standhaft bleiben. Wozu wäre sonst meine stundenlange Grübelei von Nutzen gewesen, wenn ich bei dem leisesten Zweifel schon alles über Bord warf? Mühsam hatte ich Vor- und Nachteile abgewogen und mich auf das Wichtigste in meinem Leben konzentriert. Nun hieß es all dem einen Sinn zu geben.
Mit einem gequälten Gesichtsausdruck rieb ich mir über die Schläfen, hinter denen sich bereits die ersten Kopfschmerzen ankündigten. Es war an der Zeit den Heimweg anzutreten, auch wenn ich unverrichteter Dinge zurückkehren musste.
Ich würde ihn wiedersehen, dessen war ich mir sicher.
 
*
 
Wie ein aufgescheuchtes Kaninchen huschte ich in meinem Zimmer von einer Ecke zur nächsten und kramte aus den Schränken meine Kleidungsstücke hervor, die ich nach Wichtigkeit auf dem Bett stapelte. Hin und wieder warf ich einen Blick auf meine ellenlange To-Do-Liste, die ich vorsorglich auf dem Schreibtisch platziert hatte, um sie in dem Chaos nicht zu verlieren.
Meine Gedanken rotierten, drehten sich um die eigene Achse als würden sie Loopings in einer Achterbahn fahren. Mit gerunzelter Stirn betrachtete ich meine letzten Worte auf dem Papier. Kopfschüttelnd strich ich Essen durch und notierte Reisepass fein säuberlich darunter. Wenn ich weiterhin so schusselig war, würde ich am Ende die Hälfte vergessen, da mein Gekritzel kaum zu lesen war.
Mit einem Stoßseufzer hielt ich inne, stützte mich an der Tischkante ab und starrte auf die Liste. Wer brauchte schon all das Zeug, das ich in meinem Wahn darauf geschrieben hatte? Das meiste davon könnte ich mir nach und nach einfach kaufen und wahrscheinlich war der größte Teil davon nicht einmal wirklich wichtig.
Die Nacht war inzwischen hereingebrochen und meine gewöhnliche Deckenbeleuchtung reichte nicht mehr aus. Ein Blick auf die Uhr zeigte mir, dass bereits mehr als zwei Stunden vergangen waren. Wehmütig dachte ich an Aaron, der bestimmt schon in seinem Flieger saß und Italien, meine Heimat, hinter sich ließ.
Müde und ausgelaugt setzte ich mich auf den Stuhl und knipste die Schreibtischlampe an, um den Raum besser auszuleuchten. Erneut machte ich mich über meine Liste her, strich knallhart all den Kram, der nur unnötiger Ballast auf dieser Reise sein würde.
Schließlich schleppte man für ein Abenteuer auch keinen Rucksack mit unnützem Zeug mit, das einem die Strecke nur erschwerte. Texas war mein Neuanfang und genauso wollte ich ihn auch beginnen.
Abgekämpft ließ ich den Kopf hängen, als ein leises Klopfen an der Tür erklang und sie sich Sekunden später auch schon öffnete.
»Ich wollte nach dir sehen«, vernahm ich Carmines Worte, während er eintrat und mitten im Zimmer stehen blieb.
»Mir geht’s gut«, antwortete ich mechanisch und wandte ihm endlich meine Aufmerksamkeit zu. Mit hochgezogenen Brauen musterte mich mein Bruder, ehe er den Blick über das Chaos, das ich verbreitet hatte, schweifen ließ.
»Schwer zu glauben, wenn du um diese Uhrzeit alles aus den Schränken reißt. Hast du überhaupt vor, heute schlafen zu gehen?«, hakte er nach und ließ mich dabei keine Sekunde aus den Augen.
Wem sollte ich auch etwas vormachen? Carmine hatte mich bisher immer durchschaut und keine meiner Ausreden durchgehen lassen.
»Es ist noch so viel zu tun«, antwortete ich ausweichend, während meine Hände wahllos auf Gegenstände zeigten, die auf dem Tisch, Bett oder Boden verstreut lagen.
»Morgen ist auch noch ein Tag. Du solltest auch mal an dich denken.«
»Das tue ich doch gerade«, murrte ich ungehalten und tippte mit dem Zeigefinger auf meine Liste, die noch immer unerledigt war.
»Eigentlich meinte ich damit, dass du dir Pausen gönnen sollst und Ruhe. Stress tut euch beiden nicht gut.« Ein Nicken in Richtung meines Bauches machte mir klar, dass er damit nicht Aaron und mich meinte, sondern von meinem Kind sprach.
Mit einem lauten Seufzer gab ich mich geschlagen. Ich fühlte mich ohnehin matt und ausgelaugt, da konnte ein Nickerchen nicht schaden. Carmine schien zu wissen, dass er mich überzeugt hatte, befreite eilig mein Bett von all den Kleiderstapeln, die sich noch immer darauf türmten, und schob sie zurück in den Schrank. In meinem Trancezustand hätte ich mich nicht einmal beschwert, wenn er sie einfach auf den Boden geworfen hätte.
»Und nun hopp, Schlafenszeit«, befahl mein Bruder.
Wieder einmal kam ich mir vor wie seine kleine Schwester, die ich nie sein würde, und genoss das Gefühl, umsorgt zu werden. Ohne Widerworte ließ ich mich angezogen auf mein Bett fallen und Carmine legte die Decke über mich.
»Morgen nehmen wir das gemeinsam in Angriff«, erklärte er noch, bevor er das Licht löschte und die Tür hinter sich zuzog. Mehr als ein zustimmendes Gemurmel brachte ich nicht hervor, ehe ich todmüde in den Schlaf sank.
 
*
 
Seit Stunden spielte ich mit dem Gedanken einfach alles hinter mir zu lassen und das Weite zu suchen, doch tief in mir war da dieses Gefühl, das mich wohl ein Leben lang heimsuchen würde. Die Wahrscheinlichkeit war zu hoch, dass ich diesen überstürzten Aufbruch bereute und ein Widergutmachen gab es nicht.
Unruhig rutschte ich auf dem Stuhl in Vaters Krankenzimmer herum, knetete unaufhörlich meine Finger, bis sie ein lautes Knacken von sich gaben und ich sie in meinen Schoß bettete.
Die Zeit verging wie im Schneckentempo, zog gemächlich an mir vorbei, als wollte sie mich verhöhnen. Papá hingegen lag in seinem Bett und schlief. Während seiner wachen Phasen hatten wir uns über das Weingut ausgetauscht und welche Dinge es noch zu regeln gab.
Trotz all dem Druck, den ich in mir fühlen konnte, der danach drängte an die Luft gelassen zu werden, schwieg ich über meine Pläne und machte gute Miene zum bösen Spiel. Ich wollte dieses Gut nicht, wollte nur noch alles hinter mir lassen und meinem Bruder die Verantwortung übertragen, doch zu groß war meine Angst, dass Vater sich aufregen würde. Und das Letzte, das ich wollte, war einen neuen Herzinfarkt zu verursachen, den er wahrscheinlich nicht überleben würde. Ein weiterer wichtiger Punkt auf meiner Das-würde-ich-bereuen-Liste.
Ich wusste nicht einmal, wie lange ich ihm schon beim Schlafen zusah, als Carmine durch die angelehnte Tür eintrat und sich auf der anderen Bettseite niederließ.
»Und? Was sagt er dazu?«, erkundigte sich mein Bruder, während er mir einen Stapel Papiere überreichte.
Ich unterdrückte ein genervtes Auflachen, das Vater bestimmt aus seinem Schlaf gerissen hätte, und schüttelte kräftig den Kopf. Wenn es doch nur so einfach wäre! »Er weiß es nicht«, murmelte ich kleinlaut und ließ die Schultern hängen. Wieso war ich nur so feige? Ein Donnerwetter und alles wäre vorbei. Doch tief in mir wusste ich, dass es nie leicht war mit Vater über Dinge zu sprechen, die seinem Willen widerstrebten.
»Wie lange willst du warten?«
»Keine Sekunde und doch eine Ewigkeit«, antwortete ich ehrlich. »Du weißt doch, wie er es aufnehmen wird.« Zwar hatte ich mich in der Vergangenheit immer seinen Wünschen gebeugt, doch nicht ohne zuvor zu versuchen, meine Bedenken zu äußern. Der einzige Grund, weswegen ich mich zurückhielt, war sein miserabler Gesundheitszustand, der nicht nur mir, sondern auch den Ärzten Sorge bereitete.
»Ich bin an deiner Seite und wenn du möchtest, kann auch ich ihn darauf vorbereiten«, erklärte sich Carmine bereit und nickte erneut auf die Unterlagen in meiner Hand, die ich längst vergessen hatte.
Stirnrunzelnd überflog ich die Papiere, blätterte hindurch, ehe ich sie auf das Bett sinken ließ. »Ich fliege schon heute?«, japste ich überrascht. Ich fühlte mich unvorbereitet und doch war da diese Aufregung in mir, eine Sehnsucht, die gestillt werden wollte.
»Alles erledigt. Aber da ich nicht wusste, was du mit Aaron besprochen hast, habe ich sicherheitshalber Nonno Aurelio informiert, der dich am Flughafen abholen wird. Nur für den Fall, damit du nicht allein in Texas strandest.«
Für einen Moment huschte Traurigkeit über mein Gesicht, als ich an Aarons Abschied zurückdachte, doch ich setzte ein Lächeln auf und bedankte mich bei Carmine.
»Du gehst wieder?«, vernahm ich eine krächzende Stimme neben mir.
Erschrocken, die Hand vor den Mund gepresst, wandte ich mich meinem Vater zu, der mich mit strenger Miene musterte. Verdammt, wir hatten ihn geweckt.
Mein Bruder hingegen nickte nur bestätigend und gab mir damit zu verstehen, dass es an der Zeit war, die Sache hinter mich zu bringen.
Meine Kehle fühlte sich staubtrocken an, als hätte ich seit Wochen keine Flüssigkeit zu mir genommen. Ich räusperte mich einige Male, während ich fieberhaft überlegte, wie ich dieses Gespräch beginnen sollte. Doch all die Worte in meinem Kopf waren so falsch und konnten nicht ausdrücken, wie sehr ich mir diesen Schritt wirklich wünschte.
Niedergeschlagen ließ ich die Schultern sinken, ehe ich Vaters Frage bejahte. »Es tut mir so leid«, platzte ich heraus, während eine Träne über meine Wangen kullerte. »Ich war nie die Tochter, die du für dein Unternehmen gebraucht hast. All das waren nicht meine Wünsche und Träume, sondern deine und ich bin nicht mehr bereit, diesen Weg zu gehen.«
»Wieso hast du nie etwas gesagt?«, flüsterte er und legte seine raue Hand auf meine. Als ich die Wehmut in seinen Zügen erkannte, brach es mir beinahe das Herz.
Eine Weile starrte ich ihn nur an. »Du … du hast mir nie zugehört. Es hat dich all die Jahre nicht interessiert«, antwortete ich und schüttelte den Kopf so heftig, als wollte ich damit die Erde in die andere Richtung lenken. Meine Worte sollten kein Vorwurf sein und doch klangen sie genau so. Irgendetwas lief hier gewaltig aus dem Ruder.
»Das wusste ich nicht. Für mich warst du nur ein aufmüpfiges Kind, das zeigen wollte, wie stark es wirklich war, und genau diese Stärke wollte ich für unser Familienunternehmen. Niemals wollte ich dich damit verletzten«, fuhr er fort und sah mich dabei mit einem Blick, der unendliche Traurigkeit ausdrückte, an.
Ein letztes Mal nahm ich all meinen Mut zusammen und brachte sogar ein Lächeln zustande. »Wir sind wohl beide ziemlich dumm«, begann ich und ließ das Lachen zu, das in meiner Kehle kitzelte.
»Da hast du wohl recht«, murmelte Vater leise und ich merkte, wie sehr ihn das Gespräch erschöpfte.
»Ich gehe zurück nach Texas und werde dort mit meinem Freund und unserem Kind mein Leben verbringen, so wie ich es mir so oft erträumt hatte.« Zwar waren meine Träume bisher etwas anders ausgefallen, aber das Familienkonzept blieb das gleiche. Ein idyllischer Ort mit Mann und Kind war das, was ich mir immer gewünscht hatte. »Und keine Sorge, für das Weingut ist bestens gesorgt, denn es liegt nun in Carmines Händen, der längst bewiesen hat, dass er viel mehr Ahnung auf diesem Gebiet hat als ich.«
Ein Lächeln huschte über Vaters Gesicht, als er seinem einzigen Sohn zunickte. »Pass gut auf dich auf«, murmelte er und drückte meine Hand.
Egal wie oft ich mir in den letzten Sekunden geschworen hatte, mich zusammenzureißen, so brachen doch alle Dämme. Tränenüberströmt warf ich mich an seinen Hals, schlang fest meine Arme um ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du musst wieder gesund werden, schließlich muss ich dir noch dein Enkelkind vorstellen, wenn es da ist.«
Seit so vielen Jahren war nur noch Kälte zwischen uns gewesen, dieses Gefühl, nicht wirklich dazu zupassen. Doch in diesem Moment fühlte ich nichts anderes als tiefe Zuneigung zu dem Mann, der mich alles gelehrt und zu einer starken, jungen Frau gemacht hatte, die nun bereit war in die Welt zu ziehen.
 




Nach der Landung hatte Tom mich vom Flughafen abgeholt und zu Hause abgesetzt, damit ich so schnell wie möglich zur Klinik fahren konnte. Jetzt verweilte ich in meinem Wagen und starrte auf die große Eingangstür. Das Tor zu meiner ganz persönlichen Hölle.
Es gab drei Optionen: Mom war nicht bei Verstand, lebte aber noch, Mom war bereits von uns geschieden oder - und ich legte all meine Zuversicht in diese letzte Möglichkeit – sie lebte noch und war nicht in ihrer eigenen Welt gefangen. Das würde mir die Chance geben, mich von ihr zu verabschieden.
Doch mit jeder Minute, die verstrich, wurde mein Herz schwerer und die Wahrscheinlichkeit, dass der letzte Funken Hoffnung, an den ich mich klammerte, wahr wurde, schwindend gering.
Ich umfasste das Lenkrad und beobachtete, wie die Knöchel an meinen Fingern weiß wurden. Die Angst, enttäuscht zu werden, wurde beinahe übermächtig und gerade in diesem Moment wünschte ich mir nichts mehr, als jemanden an meiner Seite zu wissen. Rose würde mir mit ihrer ruhigen Stimme dazu raten, hineinzugehen und die vielleicht letzte Chance zu nutzen, die das Leben mir bot.
Doch ich zweifelte dran, ob ich die Realität ertrug, wenn meine schlimmsten Befürchtungen wahr wurden.
Wie lange ich noch hier saß und vor mich hin starrte, wusste ich nicht, aber die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Sie kam mir wie eine Ewigkeit vor und doch veränderte sich die digitale Anzeige im Armaturenbrett kaum.
Jemand klopfte an die Scheibe der Fahrertür und ich zuckte wie ein aufgescheuchtes Reh zusammen.
»Wollen Sie nicht reinkommen?«, fragte die junge Frau, die, nach ihrem Outfit zu urteilen, eine der Schwestern in der Klinik war.
Ich nickte widerwillig und öffnete die Tür, um auszusteigen.
»Ihre Mutter hat einen guten Tag. Sie sollten die Zeit nutzen.«
Worte, die mich voller Zuversicht aufblicken ließen. Ich hoffte, dass sie diese wiederholen würde, damit ich sicher sein konnte, dass mein Gehirn sie mir nicht vorgegaukelt hatte, nur weil ich mir wünschte, so etwas zu hören. Aber sie legte mir liebevoll die Hand auf die Schulter und lächelte.
»Sie haben wirklich Glück, Aaron.«
»Woher wissen Sie, wer ich bin?« Da ich ihr in der Vergangenheit nicht über den Weg gelaufen war, konnte ich mir nicht erklären, woher sie meinen Namen kannte.
»Ich habe die Fotos von Ihnen im Zimmer Ihrer Mutter gesehen. Und nachdem Ihr Wagen doch eine ganze Weile hier geparkt hat, wollte ich nachschauen, ob ich helfen kann. Jetzt stehen Sie vor mir und ich muss Ihnen ehrlich sagen, dass es beinahe an ein Wunder grenzt. Denn man hatte Ihrer Mutter nicht mal einen Tag gegeben. Und doch ist sie noch hier. Also Aaron, Sie sollten keine Zeit verlieren.«
Ich sah sie mit großen Augen an. Dies war meine Chance, mich zu verabschieden. Dies war die letzte Möglichkeit, meine Mom so zu erleben, wie ich sie kannte.
Schließlich nickte ich erneut und folgte der Schwester ins Gebäude. Meine Handflächen begannen zu schwitzen und ich wischte sie nervös an der Jeans ab. Mein Körper lief auf Hochtouren und der Anflug von Adrenalin war deutlich zu spüren. Angst mischte sich dazu und beides kombiniert ergab einen brodelnden Cocktail, vor dessen Explosion ich mich fürchtete.
Meine Schritte hallten von den Wänden wieder und das half nicht unbedingt dabei, mich zu beruhigen. Vor Moms Tür blieb sie stehen und lächelte mich aufmunternd an.
Ich legte die zittrigen Finger auf die Klinke und atmete tief durch. Die Erinnerung an meinen letzten Besuch schlich sich in meine Gedanken. Ihr Gesichtsausdruck, als sie mich für einen Fremden gehalten hatte … Ein kalter Schauer lief mir den Rücken hinab.
Schließlich öffnete ich die Tür und ging hinein.
Ihr Anblick schockierte mich. Sie war blass und wirkte in diesem Krankenbett verloren.
»Aaron, mein Schatz«, flüsterte sie und streckte die Hand nach mir aus. Ihre Finger bebten wie Espenlaub. Sofort überbrückte ich die Distanz und schloss sie in meine Arme.
Ich sog den vertrauten Duft und die innige Geste in mich auf. Es wäre das letzte Mal, dass ich sie sah und dessen wurde ich mir gerade mehr bewusst, als mir lieb war. Die Müdigkeit mischte sich mit der Angst, meine Mutter, die letzte lebende Verwandte, zu verlieren. Tränen rannen unaufhaltsam meine Wangen hinab und auch Mom schluchzte haltlos.
»Aaron, es tut mir alles so leid. Ich weiß, dass ich schon so viele Jahre krank bin und du mir nicht helfen kannst«, entschuldigte sie sich für etwas, was nicht in ihrer Entscheidungsgewalt gelegen hatte. Nie, denn diese Krankheit war gekommen, ohne eingeladen worden zu sein.
»Nicht, Mom. Das ist nicht deine Schuld.« Doch so sehr ich auch versuchte, ihr diese Last zu nehmen, die sie ganz offensichtlich erdrückte, umso mehr weinte sie.
 
***
 
Ich vergaß die Zeit und nutzte jede Sekunde, die mir mit meiner Mutter blieb. Wir sprachen über vergangene Tage, nicht genutzte Chancen und ich bekam die Möglichkeit, ihr von Rose zu erzählen und ihr zu sagen, dass sie Grandma werden würde.
Sie hatte Freudentränen geweint. »Aaron, du hast es verdient, glücklich zu sein«, waren die letzten Worte gewesen, bevor sie die Augen für immer geschlossen hatte. Mom war eingeschlafen, in meinen Armen. Mich erfüllte Ruhe, der Frieden, den auch sie gesucht hatte. Ich war bereit gewesen, sie gehen zu lassen. Jetzt saß ich hier und hielt sie noch ein paar Minuten, um Abschied nehmen zu können.
Ich hatte die einmalige Chance bekommen, meiner Mom Lebewohl zu sagen, ihr die Schuldgefühle zu nehmen und den Frieden zu schenken, um endlich loszulassen. Sie war mit einem Lächeln auf den Lippen gestorben. Ein Lächeln, das mir immer viel bedeutet hatte. Ich würde ihr Andenken in Ehren halten und meinem Kind immer von ihr erzählen, wenn ich die Möglichkeit dazu hatte. Ein stechender Schmerz erfüllte mein Herz, wenn ich daran dachte, dass mein Kind niemals die gütige und herzensgute Person kennenlernen würde, die Mom gewesen war, bevor das Leben sie kaputt gemacht hatte.
Ich zog meine Arme unter ihr hervor und bettete sie auf dem weißen Laken. Sie wirkte mit einem Mal so zerbrechlich, beinahe wie eine Porzellanpuppe. Ich gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Leb wohl, Mom.«
Sie begab sich auf ihre letzte Reise. Wohin die Seele eines verstorbenen Menschen verschwand, das wusste ich nicht, aber mir gefiel die Vorstellung, dass sie um uns herum war, ähnlich wie ein Geist. Mom würde über ihr Enkelkind wachen.
Jetzt gab es für mich nur noch eine Sache zu klären: Ich würde Rose kontaktieren müssen.
Aber das hatte bis morgen Zeit. Mir war weder nach Reden noch nach Gesellschaft zumute. Vielmehr wollte ich allein sein, mich volllaufen lassen und meiner Trauer erliegen. Nur dieses eine Mal in vollem Bewusstsein.
Wie in Trance verließ ich die Klinik. Die Schwestern ließen mich gehen, ohne unangenehme Fragen zu stellen. Sicherlich war ihnen auch so bewusst, was geschehen war. Und die Verfügung, die ich bei Moms Einweisung abgegeben hatte, würde sie wissen lassen, was zu tun war.
Sie hatte sich eine Beerdigung auf dem Friedhof gewünscht, keine Einäscherung, so wie es heute häufig der Fall war. Das gab mir die Möglichkeit, auch in Zukunft bei ihr zu sein. Auf eine Art, die nicht real war, aber ihr Grab würde mir einen Zufluchtsort geben.
Ich fuhr nach Hause, setzte mich in den Raum, in dem ihre Sachen waren, und trank, bis ich irgendwann vor Erschöpfung einschlief.
 
***
 
Der nächste Tag zog an mir vorbei. Ich wollte weder arbeiten noch irgendetwas anderes tun. Stattdessen saß ich in dem Zimmer, dessen Tür sonst immer verschlossen war, und starrte aus dem Fenster.
Ich hörte das Klopfen an der Tür, aber ich war nicht gewillt rauszugehen und aufzumachen. Vor allem wollte ich die mitleiderfüllten Blicke der Nachbarn und Anwohner, die meine Mom viele Jahre gekannt hatten, nicht ertragen müssen. Es war mir unangenehm. Dass jeder in Chappell Hill zur Beerdigung kommen würde, musste reichen.
Das Leben hatte seinen Kreislauf und der hatte sich für meine Mutter nun geschlossen. Mit einem Zug schüttete ich den Bourbon in mich hinein und ignorierte das Brennen in der Kehle, denn es half mir, für einen Moment den Schmerz zu vergessen.
Etwas in meinem Augenwinkel bewegte sich und ich schaute zur Seite. Josy stand in der Tür. Sie lächelte und kam zu mir.
»Aaron, es tut mir so …«, doch ich ließ sie nicht ausreden. Mit einer Handbewegung gab ich ihr zu verstehen, dass sie diesen Satz nicht beenden sollte.
»Wie bist du hier reingekommen?«
»Du müsstest wissen, dass ich das Versteck deines Zweitschlüssels kenne.« Mein Blick fiel auf ihren Bauch, der inzwischen deutlich zu sehen war.
»Herzlichen Glückwunsch«, brachte ich gepresst hervor.
»Danke, aber heute geht es um dich. Wir kennen uns schon so lange, Aaron. Und egal, was zwischen uns passiert ist, an diesem Tag könnte ich dich niemals allein lassen.« Sie setzte sich auf den kleinen Hocker neben dem Sessel und legte ihre Hand auf meine.
»Es tut mir wirklich leid, Josy. Ich hatte dich nicht verletzten wollen.«
Sie schüttelte den Kopf und lächelte. »Darüber können wir uns ein anderes Mal unterhalten oder die Vergangenheit ruhen lassen.«
Ich konnte nicht fassen, dass sie mir den Kummer vergab, für den ich verantwortlich gewesen war. »Macht er dich glücklich?«, wollte ich wissen und dachte an Rose, die mir unheimlich fehlte.
Josy streichelte sich nachdenklich über den Bauch und ein breites Grinsen huschte über ihr Gesicht. »Ja, das tut er.«
Ich versuchte, zurückzulächeln, obwohl es mir schwerfiel. Sie drückte meine Finger sanft und lehnte ihre Stirn an meine. Es tat gut, sie hier zu wissen. Josy war seit vielen Jahren meine Freundin gewesen und mit ihr hatte ich immer offen reden können, egal was in der Vergangenheit geschehen war.
Wir sprachen über Mom und schwelgten in Erinnerungen. Als sie damals nach Chappell Hill gekommen und bei uns gewohnt hatte, hatten sie und Mom vieles zusammen unternommen. Meine Mutter hatte sich immer eine Tochter gewünscht und diese in Josephine gefunden.
Josy hatte mit mir gelacht und auch geweint. Ich trank den Bourbon und sie entschied sich für Wasser. Sie blieb eine ganze Weile bei mir und ich wusste zu schätzen, dass sie dies trotz allem für mich tat, aber ich wusste ebenso, dass meine Mutter ihr viel bedeutet hatte.
»Josy, ich werde Vater.« Nachdem ich es Mom erzählt hatte, war sie die Erste, mit der ich offen darüber sprach. Die Vorstellung, für ein Kind zu sorgen, machte mir noch immer Angst.
»Wow, Aaron. Du hast Angst, oder?« Als ich nickte, lächelte sie. »Du warst schon für Nash eine gute Partie. Ich bin mir sicher, dass du ein guter Vater sein wirst. Zerbrich dir nicht so sehr den Kopf und versuche es zu genießen. Ist es … Jess…« Josy schluckte schwer und beendete ihre Frage nicht.
»Um Gottes willen, nein. Sie heißt Rose und ist Aurelios Enkelin. Ich habe sie in Italien zurückgelassen, um Mom zu sehen.«
Josy nickte verstehend. »Als Nash auf die Welt kam, hatte ich das Gefühl, keine Ahnung von irgendetwas zu haben. Aber sobald ich ihn zum ersten Mal im Arm hielt, erfüllte mich eine unendliche Liebe. Ich wusste, dass ich dieses Kind mit meinem Leben schützen würde. Und meine Intuition hat mich nie im Stich gelassen. Lass es auf dich zukommen. Eltern sein ist kein Hexenwerk, aber auch nichts, was man lernen kann. Hör auf dein Bauchgefühl und deinen väterlichen Instinkt. Du wirst das schon hinbekommen.«
 
Nachdem Josy gegangen war, fühlte ich mich unsagbar leer. Einsamkeit erfüllte nicht nur mein Inneres, sondern das ganze Haus.
Die Zeit zog an mir vorüber. Die Sonne ging unter und die Nacht brach herein.
Es klopfte erneut an der Tür, aber ich brachte noch immer nicht den Mut auf, in den Flur zu laufen und zu schauen, wer es war. Das Klopfen verhallte nicht. Stattdessen suchte jemand die Tür auf der anderen Seite der Veranda auf und versuchte es dort. Da kein Licht brannte, würde der ungebetene Besuch sicherlich bald wieder verschwinden.
»Aaron! Ich bin‘s! Bitte mach die Tür auf!« Es war unverkennbar eine Stimme, nach deren Klang ich mich den ganzen Tag gesehnt hatte: Rose.
Ich sprang förmlich auf und strauchelte. Mein Kreislauf war nicht auf der Höhe. Wie auch? Meine Ernährung hatte aus Flüssigkeit mit sehr viel Alkoholanteil bestanden und nichts Essbarem. Ich stolperte durch die Küche und öffnete die Tür.
Rose sah mich mit großen Augen an und zog mich wortlos in ihre Arme. Sie gab mir den Halt, den ich mehr als alles andere brauchte. Sie war in diesem Moment mein Fels in der Brandung, die Schulter, die ich bitter nötig hatte. Ich weinte. Und sie ließ mich.
Rose gab mir den Raum, den ich brauchte, um meiner Trauer freien Lauf zu lassen.
Es gab nicht die Notwendigkeit, irgendetwas zu erklären oder meinen körperlichen Zustand zu diskutieren. Sie machte mir etwas zu essen und blieb bei mir.
Ich genoss die Zweisamkeit, die Ruhe, die sie ausstrahlte, und war dankbar, dass Rose mir hierher gefolgt war. Und doch stellte sich mir eine Frage, die ich nicht länger aufschieben konnte. »Was machst du hier?«
 




Erstaunt hob ich den Blick und betrachtete Aarons fragenden Gesichtsausdruck. Wie konnte er nicht wissen, warum ich an seiner Seite war? Unsicherheit machte sich in mir breit, doch ich schob den Gedanken eilig beiseite. Es war nun nicht der richtige Augenblick, um meiner Fantasie Hirngespinste zu erlauben.
»Ich möchte für dich da sein«, gab ich kleinlaut zu und kam mir dabei seltsam vor. Was, wenn er in Wirklichkeit seinen Schmerz lieber allein verarbeiten wollte und ich ihm dabei nur im Weg stand? »Außer … du bevorzugst es, deine Ruhe zu haben«, presste ich hervor. »Dann kann ich auch bei meinen Großeltern wohnen.«
»Was? Nein, Rose. So habe ich das nicht gemeint. Ich bin unendlich erleichtert, dich an meiner Seite zu wissen«, murmelte Aaron in mein Haar, während er mich fest an seinen Oberkörper drückte und ich seine Nähe genoss.
Seine Handfläche ruhte sanft auf meiner Wange, als er sich wieder von mir löste und mir dabei in die Augen blickte. Die Traurigkeit, die darin lag, raubte mir die Luft zum Atmen und die ersten Tränen sammelten sich in meinen Augenwinkeln. Oh Gott, ich konnte doch nicht einfach vor ihm weinen. Schließlich war er es, der litt und jemanden verloren hatte. Diesen Moment wollte ich auf keinen Fall mit meinen eigenen Problemen belasten.
»Bleib bei mir«, flüsterte Aaron, während ich mir mit dem Handrücken die Feuchtigkeit von den Wangen wischte.
Mit einem eifrigen Nicken zog ich ihn erneut an mich und drückte meine Lippen auf seinen Mund.
Ich würde für ihn da sein, solange er es zuließ.
 
*
 
Die letzten vier Tage waren wie in einer Trance an mir vorübergegangen und hielten mich noch immer in diesem betäubten Zustand gefangen. Alles schien so unwirklich zu sein. Nicht nur die Tatsache, dass ich zurück in Texas war und von nun an hier gemeinsam mit Aaron wohnen würde. Viel mehr war es die Realität, die mich in die Knie zwang. Ein neues Leben zu beginnen, indem man die Mutter seines Freundes zu Grabe trug, war nicht gerade das, wie ich mir meinen Start erträumt hatte.
Und doch stand ich nun hier, an Aarons Seite und spürte, wie er mit festem Griff meine Hand umklammert hielt, als würde sein eigenes Leben von meiner Hilfe abhängen. So sehr ich es auch versucht hatte, so konnte ich ihm doch unmöglich den Schmerz nehmen, der tief in seiner Brust verankert war und ihn beinahe zerriss.
Ich war nur jemand, der ihn auf diesem Weg begleitete und versuchte, so gut es eben ging sein Leid zu lindern.
Es war seltsam an diesem Ort zu verweilen, von Menschen umgeben zu sein, die man noch nie zuvor gesehen hatte.. Jeder von ihnen erwies Aarons Mutter die letzte Ehre, einer Frau, die trotz ihrer Erkrankung so vielen in Erinnerung geblieben war und die ich nie kennenlernen würde. Die unser Kind nie kennenlernen würde.
Der Gedanke erfüllte mich mit Wehmut.
Die Ansprache des Geistlichen wehte über den Friedhof und obwohl ich mit Aaron in der ersten Reihe stand, erreichten mich die Worte kaum. Zu sehr erinnerte mich dieser Augenblick an die bangen Stunden am Krankenbett meines Vaters und obwohl er inzwischen auf dem Weg der Besserung war, füllten sich meine Augen mit Tränen. Mir war bewusst, dass es auch ihn hätte treffen können. Der Kloß in meinem Hals ließ meine Kehle austrocknen und gestaltete das Schlucken schwer.
Reiß dich zusammen, schalt ich mich selbst in Gedanken und hasste mich in diesem Moment für die Schwäche in mir, der ich nachgegeben hatte. Ich wollte so viel stärker sein, als ich es tatsächlich war.
Aarons Griff um meine Hand verstärkte sich, ließ mich überrascht keuchen, als der Schmerz durch meine Finger schoss. Eisern presste ich die Lippen aufeinander, als ich ihm mein Gesicht zuwandte und ihn betrachtete.
Die Augen starr nach vorne auf den Sarg gerichtet, stand er neben mir und schien die Welt auszublenden, als wäre alles nur eine Fassade, die man einreißen konnte.
 
Die Trauergäste zogen einer nach dem anderen an uns vorbei, warfen eine Schaufel Erde auf den Sarg in der Grube und sprachen Aaron ihr tiefstes Mitgefühl aus. Hin und wieder erntete ich einen leicht verwirrten Blick, weil mich niemand hier kannte, doch die meisten nickten mir aufmunternd zu.
Aaron war inzwischen aus seiner Trance erwacht, nahm die Beileidsbekundungen entgegen und schüttelte jedem die Hand. Ab und zu warf er mir einen Seitenblick zu und versuchte, mir ein aufheiterndes Lächeln zu schenken, das seine Augen jedoch nicht erreichte.
Seit heute Morgen hatten wir kein Wort mehr gesprochen und meine Kehle war staubtrocken. Doch ich zog es weiterhin vor mich in Schweigen zu hüllen, um niemanden zu stören.
Als auch der letzte Gast wieder an seinen Platz zurückgekehrt war, legte er seinen Arm um meine Schulter und zog mich mit sich nach vorne. Unbeholfen stolperte ich neben ihm her und blieb dicht vor dem Grab stehen.
Mein Blick hing auf dem Sarg, der zum größten Teil schon mit Erde überhäuft war. Vereinzelt blitzten rote Rosen unter dem dunklen Braun hervor und schenkten der Welt um sich herum etwas Farbe.
Aaron reichte mir die Schaufel und nickte mir zu. »Bist du sicher?«, flüsterte ich und klang dabei wie ein krächzender Rabe. Ich fühlte mich fehl am Platz, doch er lächelte nur, presste seine Lippen gegen meine Stirn und küsste mich.
»Sie hätte es so gewollt«, versicherte er mir.
Gemeinsam ließen wir ein wenig Erde auf den Sarg regnen, verdeckten den letzten roten Schimmer der Blumen.
Den Spaten noch in der Hand fasste Aaron in die Innentasche seines Jacketts und zog ein kleines in Leder gebundenes Buch hervor.
»Leb wohl«, flüsterte er, drückte den Band ein letztes Mal an seine Brust, ehe er in die Hocke ging und ihn auf die Ruhestätte gleiten ließ. Tränen strömten über seine Wangen, als er sich zu mir umwandte und mich in seine Arme zog.
Kein Shhh oder Es wird alles gut konnte diesen Moment ungeschehen machen und so gab ich ihm das einzig Mögliche - meine Liebe und meinen Halt, um ihn zu stützen, während wir Arm in Arm den Friedhof verließen und in Trauer gehüllt unsere gemeinsame Zukunft begannen.
 



6 Monate später
 
Diese Zeit mit Rose zusammen erleben zu dürfen, erschien mir wie ein Wunder. Sie war diejenige, die mein Leben vom ersten Moment an auf den Kopf gestellt hatte. Wie ein Tornado war sie über alles hinweggefegt, was nicht festgenagelt gewesen war. Und heute konnte ich mir eingestehen, dass ich eine Veränderung dieser Art gebraucht hatte. Womöglich hätte ich mit Jessica immer so weitergemacht und ihre Gutmütigkeit weiterhin schamlos ausgenutzt, weil ich nicht hatte zugeben wollen, einsam zu sein und die Zweisamkeit vorzuziehen.
Doch mit Rose hatte sich alles geändert.
Gemeinsam starrten wir auf den Bildschirm in dem kleinen, aber charmanten Behandlungszimmer und warteten darauf, den ersten 3D Ultraschall unseres Kindes zu sehen. Die Wetten, was es werden würde, liefen bereits und ich hoffte sehnlichst auf ein Mädchen. Dann würde ich sie nach meiner Mutter benennen können, was nicht nur mir sehr viel bedeuten würde.
 
 
ENDE
 



Über die Autorin
 
Cornelia Pramendorfer wurde am 21.11.1987 geboren. Ihre Kindheit verbrachte sie auf dem Land mit Aussicht auf die österreichischen Berge. Derzeit wohnt sie mit ihrem Verlobten und ihren 4 Kindern in der Nähe von Wien.
 
Schon als Jugendliche schrieb sie für ihre Geschwister kurze Geschichten und über die Jahre wurden daraus immer längere Werke. Bereits nach dem Abitur 2007 lebte sie ihre Kreativität als Designerin aus, bis sie eines Tages ein Gedanke nicht mehr losließ und von ihr zu Papier gebracht werden musste.
 
Sie liebt es ihre Ideen und Träume in Worte umzuwandeln und andere mit ihren Welten zu fesseln.
 
Cornelia schreibt im Genre:
Romance und Fantasy
 
Weiters schreibt die Autorin unter ihrem Pseudonym Ava J. Thorne.
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Ich möchte auch meinen Kindern danken, die mit offenen Augen durch die Welt gehen, als gebe es keine Schattenseiten. Eure unerschöpfliche Neugierde hat mich schon auf so manche Ideen gebracht, die in meinen Büchern eingebaut wurden und so die Geschichte noch eine winzige Spur lebhafter erscheinen lassen. Obwohl ihr alle noch so klein seid, zeigt ihr so unfassbar viel Interesse an Mamas Büchern und ihrem Schreibfortschritt, dass mir jedes Mal das Herz warm wird. Ich liebe euch.
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Über die Autorin
 
Vinya Moore erblickte im Juli 1986 im schönen und beschaulichen Hessen das Licht der Welt. Seit ihrer Kindheit liebt sie Bücher, hat Hunderte verschlungen.
Ihre ehemalige Studienkollegin und inzwischen gute Freundin (Carina Müller - selbst Autorin), ermutigte sie, im Jahr 2015 die Feder in die Hand zu nehmen und ihr Leben niederzuschreiben. So entstand Vinyas erster Roman, eine Autobiographie, die sie unter einem anderen Pseudonym veröffentlichte.
Heute blickt sie auf eine spannende und sehr lehrreiche Phase zurück, die sie extrem stark geprägt hat, denn schon zu Beginn durfte sie als Autorenbetreuerin für die Community »Authorwing« tätig sein und Alisha als ihren ersten Schützling während der Veröffentlichung ihres Erstlingswerks unterstützten. Diese Erfahrung trug unter anderem zu dem Wunsch bei, einen Verlag zu gründen und somit anderen die Chance zu geben, ihr Buch zu veröffentlichen. 
Vinya publiziert im Genre: Romantasy / Erotik und Liebesromane.
 



Danksagung
 
Wie jedes Mal weiß ich nicht recht, was ich genau schreiben soll. Für jede Veröffentlichung sind so viele Personen involviert, denen ich meinen Dank gar nicht mit nur wenigen Worten beschreiben könnte.
Angefangen bei Cornelia Pramendorfer, die mich ein weiteres Mal nach Chappell Hill entführt und somit wieder eine einmalige Reise mit zwei Protagonisten möglich gemacht hat, die mir sehr ans Herz gewachsen sind.
Dieses Baby hat seine Zeit gebraucht, aber jede Minute, die ich mich gemeinsam mit Aaron auf die Reise seines Lebens gemacht habe, war es wert.
Vielen Dank an die Hawkify Books Autoren, die mich trotz meiner Aufgabe als Verlegerin, dazu ermutigen an meinen eigenen Büchern weiterzuschreiben.
Aber ein ganz besonders dickes Danke, geht an Katharina Groth, Alisha Mc Shaw & Alice Högner … meine 3 Engel in der Not. Ich weiß, dass ich immer auf euch zählen kann. Ihr seid mein Fels in der Brandung!
 



Ein Ex-Soldat in den Fängen seiner Vergangenheit.
Eine junge Frau, die ihre große Liebe verloren hat.
Zwei zerbrochene Seelen treffen aufeinander und plötzlich stellt sich die Frage: Würdest du auch dann hinter die Fassade eines Menschen blicken, wenn du weißt, dass es dein Leben für immer verändern wird?
 
Evie bleibt mit ihrem kleinen Sohn alleine zurück, als ihre große Liebe Jake bei einem schweren Verkehrsunfall stirbt. Stück für Stück kämpft sie sich ins Leben zurück und hält ihrem Kind zuliebe durch. Am Ende ihrer Kräfte taucht unerwartet Logan auf und bringt Evies Gefühlsleben heillos durcheinander.
 
Doch nicht nur Evie, sondern auch Logan hadert mit dem Schicksal – denn das plötzliche Auftauchen des ehemaligen Soldaten ist keineswegs ein Zufall …
 
 



Catherine und Ryan können einander vom ersten Moment an nicht ausstehen. Er, ein großspuriger Scharfschütze der Army und sie, die zurückhaltende Ärztin mit einer tragischen Vergangenheit.
 
Als Ryan jedoch schwer verwundet heimkehrt, wendet sich das Schicksal. Er verschanzt sich in seinem Cottage fernab der Zivilisation und ausgerechnet Catherine findet ihn. Von dem einstigen Helden ist nur noch ein gebrochener Mann übrig, den Cat auf einmal mit anderen Augen sieht. Sie bietet ihm ärztliche Hilfe an und ahnt dabei nicht, dass sie noch mehr heilen wird, als nur das Offensichtliche.
 
Widerwillig nimmt Ryan ihr Angebot an und erfährt dabei nicht nur mehr über sich, sondern auch über Catherines Schicksal. Die beiden nähern sich einander an … bis Cat von ihrer Vergangenheit eingeholt wird.
 



Nach einer schmerzlichen Offenbarung ihres festen Freundes ergreift Laura die Flucht und sucht bei ihrem Vater, der in Irland Sommerkurse für Studenten anbietet, Unterschlupf.
 
Sie entdeckt nicht nur ihre Leidenschaft für die malerische Natur, sondern auch eine Vorliebe für rothaarige Männer.
Das Glück scheint perfekt, als Laura auf Dean trifft. Doch ein Missverständnis reiht sich an das andere.
 
Bekommt die zarte Liebe eine Chance oder war das Zusammentreffen zwischen Laura und Dean doch keine Bestimmung des Schicksals?
 
 



2 Menschen. 2 Schicksale.
 
Dave nimmt sich in Texas eine Auszeit von seinem Leben in Chicago. Auf der Suche nach sich selbst stattet er Freunden aus Jugendtagen einen Besuch ab und merkt ziemlich schnell, dass der Alltag auf einer Ranch kein Kinderspiel ist - er muss richtig mit anpacken. Dann lernt er Josephine kennen, die ihn durch ihre wilde Art völlig aus der Bahn wirft.
 
Doch das Leben hat es auch mit Josy nicht gut gemeint. Das Letzte, was sie nun gebrauchen kann, ist ein Möchtegern-Cowboy, wie Dave einer zu sein scheint. Die Ereignisse überschlagen sich und die beiden sind mit einem Mal mehr voneinander abhängig, als sie es für möglich gehalten hätten.
 
Werden sie von der Vergangenheit eingeholt, oder finden sie einen Weg zum gemeinsamen Glück?
 



Ein Autounfall und eine abgelaufene Versicherung ...
 
Mitchell Handerson ist überglücklich, als er feststellt, dass seine Unfallgegnerin Cameron McArthur kein Geld für die Reparatur hat. Denn als Manager von Star-Quarterback Shane Williams weiß er genau, was er will – und das ist Shane. Cameron könnte die Lösung all seiner Probleme sein.
 
Shane steht nicht nur im Fokus der Sacramento Panthers, sondern auch in dem der Presse. Fremde Menschen stochern in einer Vergangenheit, die er lieber hinter sich lassen möchte. Doch als sein Manager ihm Cameron vor die Nase setzt, welche er der Klatschpresse als feste Freundin präsentieren soll, bringt ihr feuriges Wesen nicht nur Shanes Welt in Aufruhr.
 



Andie ist 21, Studentin und steht mitten im Leben. Sie weiß, was sie will und Männer gehören im Moment nicht dazu.
 
Aber manchmal kommt alles anders, als man denkt. Der smarte Anwalt Nick bringt ihre geordneten Abläufe gehörig durcheinander. Trotz des Chaos scheint zunächst alles gut für Andie zu laufen. Doch sie muss schnell lernen, dass das Schicksal von jetzt auf gleich eine üble Wendung nehmen kann.
 
Als sie vor den Scherben ihrer Existenz steht, muss sie eine Entscheidung fällen: Leben oder Liebe?
 



Um ein Interview mit dem vermeintlichen Drogenbaron Adrian Vasquez zu ergattern, lässt sich Anna Engels auf eine Vereinbarung ein, deren Bedingungen sie nicht kennt.
 
Vasquez macht kein Geheimnis daraus, dass er gerne Spielchen treibt und Anna befindet sich schneller in seinem persönlichen Laufrad, als ihr lieb ist.
 
Während sie versucht, die Dämonen ihrer Vergangenheit zu verarbeiten, birgt Adrian eine Dunkelheit in sich, derer sie sich erst nach einiger Zeit bewusst wird. Doch nicht alles was glänzt, ist Gold.
 
Wer von ihnen ist der Strippenzieher und wer die Marionette?
 



Wenn die Welt aufhört sich zu drehen ...
 
Als Mayas erste große Liebe stirbt, steht die Zeit still. Nichts ist mehr wichtig und ihr Herz scheint unheilbar gebrochen. Monate vergehen und Maya verlernt zu leben, zu lachen und lieben.
 
Nicht einmal ein Autounfall reißt sie aus ihrer Lethargie. Doch Derek, ihr behandelnder Arzt, hat einen Plan, um sie aus ihrem Schmerz zu befreien und schickt sie auf eine Reise ... Eine Reise zu sich selbst, voller Erkenntnisse und Erinnerungen.
 
Kann sie auf diesem Weg über den Verlust hinwegkommen und wieder anfangen zu leben?
 



Blaine Cooper ist der Rockstar seiner Generation. Gefeiert, geliebt, vergöttert. Er genießt sein sorgenloses Leben ohne jegliche Verantwortung.
 
Evelyn Johnson ist das genaue Gegenteil. Freundlich, fleißig und immer pünktlich arbeitet sie hart dafür, den Ansprüchen ihres Chefs gerecht zu werden.
 
Als Blaine plötzlich allein mit einem Baby dasteht und Evelyn unerwartet ihre Arbeit verliert, nimmt das Schicksal seinen Lauf. Sie braucht dringend einen Job … und er eine Nanny.
 



Erster Band einer Dilogie
 
»Wir sollten das nicht tun …«
 
Wenn June schreibt, ist ihre Welt in Ordnung und die Worte fließen nur so aus ihren Fingern. Doch ihr Wunsch, Autorin zu werden und mit ihren Geschichten endlich an die Öffentlichkeit zu gehen, scheitert immer wieder an ihren Selbstzweifeln.
 
Als sie Derek, den Freund ihrer Mutter, kennenlernt, scheint ihr Traum jedoch auf einmal in greifbare Nähe zu rücken. Auch wenn sie für den Literaturagenten anfänglich nur Abneigung empfindet, sieht sie eine Chance. Eine Chance, die zu zerbrechen droht, als sie eine verhängnisvolle Nacht mit ihm verbringt und auf einmal Gefühle im Spiel sind.
 
Derek und June stehen vor einer wichtigen Entscheidung: Gemeinsam oder nicht?
 



"Losted Trust and a frightened heart,
tearing us apart.
but is a child’s enough
to handle over ten years of wicked love
 
you don’t Let me free
you still sing to me ..."
 
Manchmal machen wir Fehler, wenn wir jemanden beschützen wollen, den wir lieben. Diese Lektion muss Cat bitter lernen, als sie und ihre Tochter auf einem Metal-Konzert Jaakko Salmela treffen.
 
Ihr gut gehütetes Geheimnis, um ihre Tochter vor einem Leben im Rampenlicht zu schützen, scheint auf einmal keines mehr zu sein. Denn Maxime begreift schnell, dass hinter dem fremden Mann mehr steckt, als bloß ein Kerl der auf Postern ihre Zimmerwände ziert.
 
Doch auch als Cat dem Wunsch ihrer Tochter nachkommt und den Kontakt zu dem Rockstar zulässt, ergeben sich weitere Überraschungen, die alles in Frage stellen.
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